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1. KAPITEL

      Entspannt lehnte Angelos Petrakos sich zurück und griff nach seinem Weinglas. Dann nahm er einen Schluck von dem teuren Jahrgangswein und kostete ihn. Dabei ließ er den Blick von seinem Gesprächspartner, mit dem er gerade über ein wichtiges Joint Venture diskutierte, durch das gut besuchte Londoner Restaurant schweifen.

      Er war sich bewusst, dass er von vielen der weiblichen Gäste taxiert wurde.

      Wie viel von deren Interesse mochte ihm selbst gelten und wie viel seiner Stellung als weltweit operierender Geschäftsmann, der den Erfolg auf seiner Seite wusste? Ein kritischer Ausdruck trat in seine nachtdunklen Augen und verlieh ihnen einen schimmernden Glanz.

      Sein Vater war unfähig gewesen, den Unterschied zwischen wahrer Zuneigung und Habgier zu erkennen. Mochte er auch als Gründer des Petrakos Imperiums noch so clever gewesen sein, war er dennoch immer wieder zur Zielscheibe geldgieriger Frauen geworden. Schon als Jugendlicher hatte Angelos all dies abgestoßen. Er hasste es, miterleben zu müssen, wie sein Vater, der als harter, unbeirrbarer Geschäftsmann galt, von den Frauen schamlos ausgenutzt wurde. Sie überredeten ihn, ihnen Geld zu leihen, in ihre Geschäfte zu investieren oder mit seinem Reichtum und seinen Kontakten deren Karrieren zu unterstützen.

      Angelos hatte aus den Fehlern seines Vaters gelernt. Viel zu gut. Ganz egal, wie aufreizend oder verführerisch eine Frau auch sein mochte, wie verlockend eine Affäre mit ihr, hielt er Geschäftliches und Privates doch strikt getrennt.

      Auch wenn diese Selbstkontrolle lästig sein konnte, duldete seine Position keine Ausnahme. Er hatte noch nie zugelassen, dass eine schöne und ambitionierte Frau sich einen Vorteil durch ihn verschaffte. So lebte es sich einfacher und sicherer.

      Erneut warf er einen kurzen Blick durch das Restaurant, ohne auf die Versuche der weiblichen Gäste einzugehen, seinen Blick einfangen zu wollen. Seine Aufmerksamkeit blieb weiter bei seinem Gastgeber, der sich gerade über die komplexe wirtschaftliche Struktur ihrer Abmachung ausließ. Plötzlich verstärkte sich Angelos’ Griff um das Weinglas. Sein Blick blieb an einem Tisch auf der anderen Seite des Raums hängen.

      Eine Frau saß dort. Sie schaute nicht in seine Richtung, sodass er sie nur im Profil sehen konnte.

      Er erstarrte, ehe er langsam sein Weinglas auf dem Tisch abstellte, den Blick unverwandt auf die Frau gerichtet. Ein harter Blick.

      „Entschuldigen Sie mich einen Moment“, sagte er abrupt, ohne auf die Ausführungen seines Gesprächspartners einzugehen. Seine Stimme klang angespannt, war genauso hart wie sein Blick.

      Angelos schob den Stuhl zurück, stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. Dann durchquerte er mit geschmeidigen, kraftvollen Schritten das Restaurant.

      Direkt auf sein Ziel zu.

      Thea hob ihr Glas, lächelte ihren Begleiter an, der mit ihr zu Abend aß, und nippte an ihrem Mineralwasser. Giles hatte sich für einen vollmundigen alten Chablis entschieden, doch sie selbst trank nie Alkohol. Nicht nur, weil er zu viele Kalorien enthielt, er war auch gefährlich. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, der schnell wieder verschwand, als Giles nun die Stimme erhob.

      „Thea …“

      Er klang zaghaft, deshalb lächelte sie ihn beruhigend an, obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Bitte mach, dass er es sagt …

      Sie hatte so hart, so lange auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt war das, wonach sie sich seit Jahren verzehrt hatte, in greifbare Nähe gerückt.

      „Thea …“, begann Giles erneut und klang jetzt entschlossener.

      Und wieder wollte Thea, dass er weitersprach. Bitte mach, dass er es sagt! Bitte!

      Trotz ihres stummen Flehens hielt er ein weiteres Mal inne.

      Ein Schatten fiel über den Tisch.

      Wie seltsam fuhr es Angelos gedankenverloren durch den Kopf, dass ich sie so schnell erkannt habe. Schließlich waren fast fünf Jahre seither vergangen. Und doch hatte er sie sofort bemerkt. Kurz flackerte ein Gefühl auf, das er unwillig verscheuchte.

      Natürlich hatte er sie sofort bemerkt. Er würde sie überall aufspüren. Vor ihm könnte sie sich auf Dauer nirgendwo verstecken.

      Als er nun zu dem Tisch trat, an dem sie saß, sah er, wie sehr sie sich verändert hatte. Es war bemerkenswert. Sein Blick ruhte auf ihr und er sah für einen Moment nur das, was sie der Welt zeigen wollte.

      Eine umwerfend schöne Frau. Eine Frau, die jedem Mann den Atem raubte.

      Allerdings hatte sie schon immer diese Wirkung gehabt, wenn auch nicht so stark wie jetzt. Die hellen, sehr gepflegten Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst, ihr Make-up so zurückhaltend, dass es schien, als hätte sie keines aufgelegt. Zu ihrem maßgeschneiderten, langärmeligen Seidenkleid trug sie schimmernde Perlenohrringe.

      Beinahe hätte er hart und freudlos aufgelacht. Sie so schick, elegant und soigniert zu sehen … Welten lagen zwischen ihrem früheren Aussehen und dem jetzigen. Um genau zu sein fünf Jahre. Fünf lange Jahre, in denen sie sich in die Frau verwandelt hatte, die er nun sah. Eine Illusion.

      Nein, mehr als das. Eine Lüge.

      Sein Schatten fiel auf sie, und sie wandte den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde stand Schock in ihrem Blick, blankes Entsetzen, dann war dieser Ausdruck wieder verschwunden. Beinahe hätte er sie dafür bewundert, wie schnell sie gleichsam ihr Visier wieder herunterklappte und eine ausdruckslose Miene zur Schau trug, die nichts davon preisgab, ob sie ihn wiedererkannt hatte.

      Doch Bewunderung war nicht das, was er für sie empfinden wollte. Was er für sie empfand, war …

      Etwas anderes. Etwas ganz anderes. Ein Gefühl, das fünf Jahre lang tief in ihm vergraben gewesen war. Verschüttet wie Felsbrocken von glühend heißer Lava, die zu undurchdringlichem Basalt abgekühlt war.

      Bis zu diesem Augenblick.

      Seine Hand glitt in die Brusttasche seines Jacketts. Er zog eine Karte heraus und warf sie auf den Tisch.

      „Ruf mich an.“ Seine Stimme war ausdruckslos, genau wie seine Miene.

      Damit wandte er sich ab und ging davon.

      Noch im Gehen griff er nach seinem Handy und gab nur eine Zahl ein. Sofort wurde sein Anruf entgegengenommen.

      „Die Blonde. Ich will ein vollständiges Dossier über sie, sobald ich heute Abend wieder in meiner Suite bin.“ Er hielt kurz inne. „Und über ihren Liebhaber.“

      Dann steckte er das Handy wieder in die Tasche und ging zu seinem Tisch zurück. Seine Miene war noch immer vollkommen emotionslos.

      „Entschuldigen Sie“, meinte er in galantem Ton zu seinem Gesprächspartner. „Was sagten Sie eben …?“

      „Thea? Was hat das zu bedeuten?“ Giles mit seinem Upperclass-Akzent klang verwirrt.

      Sie hob den Blick von der Visitenkarte, und für einen Moment schien es, als zeigte sich eine Regung auf ihrem Gesicht.

      „Angelos Petrakos.“ Sie hörte zwar, wie Giles den Namen von der Karte ablas, aber seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Wie aus dem endlosen Vorhof zur Hölle.

      Angelos Petrakos. Der Name wirbelte ihr durch den Kopf. Fünf Jahre. Fünf lange Jahre …

      Sie spürte immer noch, wie tief der Schock saß. Unsichtbar, aber explosiv. Eine zerstörerische Kraft, die sie kaum zu ertragen vermochte. Aber sie musste es, ja, sie musste es ertragen. Es war lebenswichtig. Trotzdem schien der Schock wie eine tödliche Welle über ihr zusammenzuschlagen. Und sie konnte nichts anderes tun, als sich irgendwo festzuhalten, während das Entsetzen sie zu überwältigen suchte.

      Auf den Schock folgte eine andere, genauso verheerende Kraft – Panik. Eine lodernd sengende Hitze in ihrer Brust, die sie zu ersticken drohte. Es kostete sie unendliche Mühe, den Schock und die Panik zu bezwingen und wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Zerbrechlich, hauchdünn wie Papier. Und trotzdem war diese Kontrolle immer da, um alles Bedrohliche zu unterdrücken.

      Ich schaffe es!

      Die Worte kamen aus der Tiefe, herausgeschleudert aus den schäumenden Strudeln in ihrem Kopf. Ein Satz, der ihr nur allzu bekannt war und den sie einst, wie eine Litanei heruntergebetet hatte. Eine Litanei, mit der sie es irgendwie geschafft hatte zu überstehen. Mit der sie wieder Kontrolle erlangt hatte. Und Sicherheit.

      Sie zwang sich dazu, sich auf Giles’ Gesicht zu konzentrieren. Der Mann, der alles präsentierte, wonach sie sich je gesehnt, wonach sie gehungert hatte. Und er war immer noch da, saß ihr gegenüber. Für sie da.

      Alles ist in Ordnung – es ist immer noch alles in Ordnung …

      Mit aller Macht bezwang sie die Panik, die ihre Kehle zuschnürte.

      Giles hatte den Kopf umgewandt und sah der großen Gestalt nach, die das Restaurant durchmaß.

      „Von guten Manieren hat der Kerl wohl noch nichts gehört“, meinte er, ohne seine Missbilligung zu verbergen.

      Thea spürte einen Anflug von Hysterie in sich aufsteigen, der ihre mühsam und verzweifelt beherrschte Haltung zu zerstören suchte.

      Gute Manieren? Angelos Petrakos und gute Manieren? Bei einem Mann, der mich vor fünf langen, bitteren Jahren mit den Worten verabschiedet hat, ich sei eine …

      Sie verbat sich selbst jeden weiteren Gedanken. Nein! Hör auf, daran zu denken! Du darfst dich nicht erinnern – nicht einmal für einen kurzen Moment!

      Also zwang sie sich, Giles zuzuhören, der inzwischen weitersprach. Kämpfte die Gefühle nieder, die mit krankmachendem Terror in ihr wüteten. Zwang sich zu leugnen, was gerade geschehen war. Dass Angelos Petrakos, der Mann, der sie zerstört hatte, eben aus dem Nichts aufgetaucht war, wie ein dunkler, böser Dämon …

      Erneut wurde sie von Panik erfasst, die ihr gleichsam mit messerscharfen Klauen ins Fleisch schnitt.

      „Vielleicht will er dich engagieren.“ Giles sah sie jetzt wieder an. „Scheint mir aber trotzdem eine seltsame Art zu sein. Sehr unzivilisiert. Wie auch immer …“ Sein Tonfall änderte sich. Nun klang er plötzlich verlegen und gehemmt. „Aber du musst nicht noch mehr Engagements annehmen … falls du … Na ja, wenn du …“

      Er räusperte sich.

      „Die Sache ist die, Thea“, nahm er den Faden wieder auf. „Was ich eigentlich sagen wollte, bevor dieser Typ uns unterbrochen hat, ist … könntest du dir vorstellen …?“

      Wieder stockte er, während Thea ihn anstarrte. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht einmal atmen.

      Für einen Moment sah Giles sie nur hilflos an, ohne ein Wort herauszubringen. Dann hob er das Kinn und sagte mit einer Stimme, die nicht mehr zögerlich klang, sondern ruhig und gefasst: „Könntest du, meine liebe Thea, dir vorstellen, mir die große Ehre zu erweisen, mich zu heiraten?“

      Sie schloss die Augen. Spürte, dass Tränen hinter ihren Lidern brannten.

      Mit einem Mal legte sich der Sturm, der in ihrem Kopf wütete. Der Schock, die Panik, das verzweifelte Bedürfnis, sich an irgendetwas festklammern zu müssen, um nicht in die entsetzliche Tiefe zu stürzen, die sie mit sich zu reißen drohte – all das fand plötzlich ein Ende.

      Langsam öffnete sie die Augen. Dankbarkeit erfüllte sie. Und eine tiefgreifende, alles überwältigende Erleichterung.

      „Natürlich will ich, Giles“, antwortete sie mit leiser, erstickter Stimme. Die Tränen in ihren Augen glitzerten wie Diamanten.

      Sie war gerettet, in Sicherheit. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Und niemand, kein Mensch, konnte ihr nun etwas anhaben.

      Während Terror und Panik sich verflüchtigten und gesegneter Erleichterung Platz machten, die auf Giles Antrag folgte, hätte sie beinahe den Kopf umgewandt, um ihren Trotz wie einen Giftpfeil durch den Raum zu schleudern – und den Mann zu erlegen, den sie aus tiefstem Herzen hasste.

      Aber das würde sie nicht tun. Sie würde ihm nicht die Befriedigung geben zu wissen, dass er überhaupt einen Platz hatte in ihrem Bewusstsein. Egal, welch böses Schicksal ihn an diesem Abend hierher verschlagen haben mochte – ohne es zu wissen, war er Zeuge des größten Sieges geworden, den sie je in ihrem Leben errungen hatte.

      Ein Anflug von Zufriedenheit machte sich in ihr breit. Der Schock und die Panik, die sie eben noch verspürt hatte, waren verschwunden. An deren Stelle trat nun Befriedigung, gefärbt mit einem Hauch Boshaftigkeit. Wie außerordentlich passend, dass er gerade in dem Moment auftauchte, da sie ihr größtes Ziel erreichte, wo er doch beinahe ihr Leben zerstört hätte.

      Aber das habe ich nicht zugelassen. Ich habe mich wieder hochgekämpft. Und jetzt sitze ich hier und habe alles erreicht, was ich mir schon mein ganzes Leben lang gewünscht habe. Also fahr zur Hölle, Angelos Petrakos. Verschwinde aus meinem Leben, für immer!

      Nachdem sie ihn auf diese Weise aus ihrem Dasein verbannt hatte, sah sie Giles in die Augen. Er war der Mann, den sie heiraten würde.

      Auf der anderen Seite des Raumes blitzten Angelos Petrakos’ Augen scharf auf wie Messer.

      Der Rest des Abends verging für Thea wie im Flug. Auch wenn sie erfüllt war von grenzenloser Dankbarkeit und Erleichterung, wusste sie doch, dass noch schwerwiegende Probleme vor ihr lagen. Sie war nicht die ideale Braut für Giles – wie könnte sie auch. Aber sie würde alles tun, um sich für ihn als perfekte Frau zu erweisen. Damit er nie bereuen müsste, sie geheiratet zu haben.

      Und irgendwann mochten selbst seine Eltern sie akzeptieren. Sie würde sie nicht enttäuschen, genauso wenig wie Giles. Denn das, was er ihr bot, war mit keinem Geld der Welt zu bezahlen. Nie würde sie riskieren, dass er diesen Schritt bereuen könnte.

      Und es wird mir gelingen! Ich habe mich neu erschaffen, also kann ich aus mir auch eine passende Frau für Giles machen. Ich kann es!

      Entschlossenheit machte sich in ihr breit. Giles verdiente nur das Beste, was sie ihm bieten konnte, und sie würde nie nachlassen in ihrem Bemühen, es ihm recht zu machen. Ich werde schon lernen wie, schwor sie sich, während sie Giles’ Ausführungen lauschte, der ihr weiter von Farsdale erzählte, dem herrschaftlichen Anwesen seiner Vorfahren in Yorkshire, das er eines Tages erben würde.

      „Bist du sicher, dass du dort leben willst?“, fragte er zweifelnd. „Es ist ein bisschen monströs, musst du wissen.“

      Sie lächelte liebevoll. „Natürlich. Ich kann nur hoffen, dass ich dich nicht enttäuschen werde.“

      „Aber nein!“, entgegnete er schnell und nahm ihre Hand. Sie spürte, wie Wärme sie durchflutete. „Das wirst du nie. Du wirst die schönste und wundervollste Viscountess sein, die wir je in unserer Familie hatten.“

      Angelos stand auf der Dachterrasse seiner Londoner Wohnung, die Hände um das kühle Metall der Balustrade geschlossen. Er sah auf den Fluss, der dunkel und kalt unter ihm dahinplätscherte. Goldene und scharlachrote Lichter, die aus den Häusern zu beiden Seiten der Themse fielen, spiegelten sich in dem Wasser. Von seiner Penthouse-Terrasse aus konnte er die ganze City überblicken.

      Ein riesiges Ballungsgebiet – gleichsam eine Stadt in der Stadt –, wo man trotz der räumlichen Nähe anonym und völlig zurückgezogen lebte, als bestünden hohe Steinmauern oder Zäune zwischen den Häusern. Und dort, wo er wohnte, wenn er zu Besuch in der Stadt war, schien die höchste Mauer zu bestehen, unüberwindlich für diejenigen, die nicht die nötige Qualifikation hatten, um sich hier Eintritt zu verschaffen.

      Das London der Reichen.

      Viele wollten hier residieren, aber nur wenigen gelang es. Wer genug Geld hatte, war willkommen.

      Geld war ein Schlüssel dazu – der wichtigste von allen. Aber manchmal war Geld nicht notwendig, wie Angelos wusste. Seine dunklen Augen wirkten jetzt so schwarz wie das tintenschwarze Wasser tief unter ihm. Manchmal schaffte man es auch mit anderen Eigenschaften.

      Besonders dann, wenn man eine Frau war.

      Er umklammerte die Balustrade noch fester.

      Die althergebrachte Methode.

      Genau die hatte sie angewandt.

      Langsam atmete er aus und hob ungehalten die Schultern. Natürlich hatte sie genau das getan. Was hatte sie denn sonst schon zu bieten?

      Der zynische Zug um seinen Mund vertiefte sich. Nur dass sie jetzt noch mehr wollte, als sie damals von ihm verlangt hatte. Seither war ihre Gier ins Unermessliche gestiegen, wie das Dossier, das er hatte erstellen lassen, ihm in aller Deutlichkeit vor Augen hielt.

      Der ehrenwerte Giles Edward St. John Brooke, einziger Sohn des fünften Viscount Carriston mit Hauptsitz Farsdale, Yorkshire. Der ehrenwerte Giles ist seit einem Jahr regelmäßiger Begleiter der Zielperson bei verschiedenen gesellschaftlichen Veranstaltungen. In den Klatschspalten der Zeitungen wird spekuliert, dass diese Beziehung möglicherweise auf eine Heirat ausgelegt ist, mit dem Hinweis, dass der Viscount und die Viscountess eine solche Ehe wohl nicht schätzen würden, weil sie sich für ihren Erben eine seriösere Frau wünschen.

      Die letzte Bemerkung klang in Angelos’ Kopf nach.

      … eine seriösere Frau …

      Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich.

      Hatten Giles’ Eltern aus Sorge um ihren Sohn Nachforschungen anstellen lassen? Falls ja, hätten sie nur das herausfinden können, was sein Sicherheitsteam in Erfahrung gebracht hatte.

      Thea Dauntry, 25, Model, vertreten durch die Agentur Elan, die erste Adresse in diesem Business. Einzimmerapartment in Covent Garden. Britische Nationalität mit entsprechendem Pass. Geboren in Maragua, Mittelamerika. Eltern lebten von Sozialhilfe und kamen ums Leben, als sie sechs war. Thea Dauntry kam dann nach England und lebte bis zum achtzehnten Lebensjahr in einem Internat der Church of England. Die nächsten zwei Jahre im Ausland unterwegs. Beginn der Modelkarriere mit 21. Gilt als sehr verlässlich. Drogenmissbrauch nicht bekannt. Keine Affären, außer der zu Giles St. John Brooke. Keine Skandale. Nicht aktenkundig bei der Polizei.

      Blanke Wut durchschoss ihn für einen Moment, scharf wie eine Klinge. Dann drehte er sich abrupt um, ging hinein und schloss die Terrassentür hinter sich.

      Thea wusste, dass sie eigentlich schlafen sollte, aber sie war viel zu unruhig. Blicklos starrte sie hoch zur dunklen Decke. Draußen vor ihrem Apartment in Covent Garden fuhren zu dieser späten Stunde nur noch wenige Autos vorbei, deren Motorengeräusche gedämpft an ihr Ohr drangen. Schließlich war es weit nach Mitternacht. Doch London schlief nie. Sie kannte diese Stadt, kannte sie wie eine chronische, bösartige Krankheit. Sie hatte fast ihr ganzes Leben hier verbracht. Aber nicht in diesem Teil von London. Welten trennten von dem Stadtteil, den sie von früher kannte. Das London, das sie für immer vergessen wollte … und wohin sie nie wieder zurückkehren würde.

      Und bald wollte sie London verlassen. Sie würde die Stadt nicht vermissen, sondern sich voller Dankbarkeit und Entschiedenheit in den windgepeitschten Mooren Yorkshires einrichten – in ein neues, wundervolles Leben, das sich ihr nun eröffnete. Ein Leben, das ihr für immer Sicherheit bieten würde.

      Doch selbst jetzt, als sie dalag und den gedämpften Verkehrslärm hörte, spürte sie, wie der Schatten über ihre Haut kroch. Ein dunkler, grausamer Schatten. Und eine tiefe, harte Stimme, die aus der Vergangenheit kam.

      Aber die Vergangenheit war vorbei. Sie würde nicht wiederkommen.

      Sie durfte es nicht zulassen.

      Morgens rief Giles sie an. Er wollte sie mit nach Farsdale nehmen, ihr den Verlobungsring präsentieren, ein Familienerbstück und sie seinen Eltern vorstellen. Doch Thea sträubte sich.

      „Du solltest dich zuerst mit ihnen allein treffen, das bist du ihnen schuldig“, erklärte sie. „Ich will keinen Streit heraufbeschwören, das weißt du. Außerdem habe ich heute Morgen sowieso ein Fotoshooting.“

      „Hoffentlich für ein Hochzeitsmagazin“, meinte Giles gut gelaunt. „Damit du dich schon einmal richtig einstimmen kannst.“

      Lachend hängte sie ein. Das quälende Unbehagen, das sie nachts kaum hatte schlafen lassen, war mit der Helligkeit des Tages verflogen. Ihr war leicht ums Herz, als würde Champagner in ihren Adern prickeln.

      Die Vergangenheit lag weit hinter ihr. Endgültig. Und sie würde sich ganz sicher nicht wiederholen. Nie wieder. Das würde sie nicht zulassen. Und es hatte wirklich nicht das Geringste zu bedeuten, dass in der vergangenen Nacht ein Gespenst aus der Vergangenheit aus seinem verfluchten Grab wiederauferstanden war.

      Er kann nichts tun – gar nichts! Er ist machtlos! Was soll’s, wenn er in London ist? Mich erkannt hat? Ich sollte froh sein – triumphieren! Denn wie bitter muss es für ihn sein zu erkennen, wie weit ich gekommen bin, trotz allem, was er mir angetan hat …

      Absichtlich wählte sie diese starken, trotzigen Worte, um sich Mut zu machen. Sie wollte sich damit Kraft verleihen und Entschlossenheit. So, wie sie es immer getan hatte. Etwas anderes war ihr nie übrig geblieben … Sie hatte sich wieder aufgerappelt, nachdem sie zurück in den Abgrund gestoßen worden war.

      Von einem Mann.

      Jenem Mann, der gestern Abend plötzlich wie ein Gespenst vor ihr stand. Aber die Vergangenheit war vorbei. Sie lebte jetzt für die Zukunft. Eine Zukunft, nach der sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte. Angelos Petrakos konnte ihr nichts anhaben.

      Nie wieder.

      Angelos saß an seinem ausladenden Mahagonischreibtisch und klopfte nachdenklich mit den Fingern auf die Platte. Seine Miene wirkte ausdruckslos, sein dunkler Blick verhangen.

      Ihm gegenüber hatte seine persönliche Assistentin Platz genommen, eine Engländerin. Da er nur selten nach London kam, konnte sie nun die Gelegenheit nutzen, ihn in seiner ganzen Größe von mehr als einem Meter achtzig verstohlen zu betrachten. Breite Schultern und schmale Hüften in einem maßgeschneiderten Anzug, markante, äußerst männliche Züge. Das Reizvollste waren seine dunklen, verhangenen Augen, die nichts preisgaben, ihr jedoch ein Prickeln durch den Körper jagten. Was dieses Prickeln bedeutete, darüber wollte sie lieber nicht weiter nachdenken. Auch nicht darüber, wie er seinen Mund so verzog, dass er gleichzeitig barsch und trotzdem sinnlich wirkte.

      „Und Sie sind sicher, dass gestern keine weiteren Anrufe eingegangen sind, als ich in Dublin war?“

      Seine Assistentin zuckte innerlich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit. „Ja, ich bin sicher. Nur jene, die ich notiert habe.“

      Sie sah, wie er den Mund zu einer schmalen Linie zusammenpresste. Offensichtlich hatte er einen Anruf erwartet, der jedoch nicht erfolgt war. Sie spürte einen Anflug von Mitleid mit dieser Person, die nicht angerufen hatte, obwohl sie es offenbar hätte tun sollen.

      Nur wenige, die sich Angelos Petrakos’ Willen widersetzten, hatten noch etwas zu lachen.

      Es war noch hell an diesem Frühsommerabend, als Thea die Stadtbibliothek verließ und entschlossenen Schrittes zurück zu ihrem Apartment ging. Sie fühlte sich nun gelassener, ruhiger. Giles würde morgen zurück nach London kommen, also gab es nichts, was ihr Angst machen oder worum sie sich sorgen müsste. Erleichterung und Dankbarkeit, das waren die einzigen Gefühle, die sie zulassen würde.

      Als sie ihr Apartmenthaus erreichte, nahm sie nur vage die schnittige Limousine am Straßenrand war, maß dem Wagen aber keine Bedeutung bei. Da sie in der Nähe der Oper wohnte, vermutete sie in der Limousine einen Chauffeur, der hier auf seinen Arbeitgeber wartete. Vor dem Haupteingang blieb sie stehen, den Schlüssel schon in der Hand. Plötzlich schreckte sie alarmiert auf, als sie Schritte hinter sich hörte. Dann stand ein Mann da und versperrte ihr den Weg.

      „Bitte keine Aufregung, Miss“, sagte der Fremde.

      Er stieß die Tür auf und schob Thea in die Lobby. All das geschah so schnell, dass Thea einen Augenblick wie gelähmt war. Dann wirbelte sie herum und zog instinktiv das Knie hoch. Der Mann stöhnte auf, doch als sie den Arm hob, die Faust ballte und gerade mit ihrem Stöckelschuh zutreten wollte, war plötzlich noch jemand da und riss sie entschlossen zurück.

      Mit einem dunklen, harten Blick sah er auf sie hinunter. Sie wich zur Wand zurück, die Augen geweitet.

      Vor Schock. Panik. Angst.

      Doch weit stärker als all das war ihr Hass. Abgrundtiefer Hass.

      Etwas in seiner Miene veränderte sich. Dann sprach er.

      „Immer noch die Straßengöre?“, sagte Angelos Petrakos. Kurz warf er einen Blick über die Schulter. „Ab jetzt übernehme ich.“ Damit war sein Bodyguard entlassen, der noch atemlos war von dem unerwarteten Tritt zwischen seine Beine.

      Dann wandte Angelos sich wieder der Frau zu, die sich gegen die Wand presste, die Augen nun schmal wie die einer wachsamen Katze. Die Ader an ihrem Hals verriet ihm, wie schnell ihr Puls schlug. Er spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss.

      Genau wie bei ihm.

      „Nach oben“, befahl er.

      Ihre Augen wurden zu Schlitzen. „Fahr zur Hölle.“ Ohne den Blick von ihm abzuwenden, griff sie nach ihrem Handy. „Ich werde die Polizei anrufen.“

      „Nur zu“, gab er vergnügt zurück. „Das sollte in den Zeitungen morgen für interessante Schlagzeilen sorgen. Besonders in denen von Yorkshire.“

      Sie hielt inne, dann ließ sie die Hand wieder sinken. Ihr Herz hämmerte und ihr war schwindlig. Sie musste wieder Kontrolle über sich selbst gewinnen, ebenso wie über diese Situation. Entschlossen stieß sie sich von der Wand ab, straffte sich und nahm Haltung an. Zumindest das schaffte sie.

      „Was soll dieser Hausbesuch?“, fragte sie, bemüht um einen leichten, desinteressierten Ton.

      „Ich habe dir gesagt, dass du mich anrufen sollst.“ Seine Stimme klang scharf.

      Thea hob die fein geschwungenen Augenbrauen. „Wozu?“

      Seine Augen verdunkelten sich. „Lass uns oben darüber sprechen.“ Er merkte, dass sie zögerte. „Es ist nur in deinem Interesse.“

      Ihm selbst war es egal, und das wusste sie auch.

      Abscheu flammte in ihren Augen auf, doch sie wandte sich schließlich um und ging zur Treppe. Ihm war sofort klar, warum. Ihre Wohnung lag im vorletzten Stock, und sie wollte um keinen Preis mit ihm so lange im Aufzug eingesperrt sein.

      Er ließ sie vorgehen und hatte so einen Blick auf ihre graziöse Gestalt, die in lässiger Kleidung steckte. Um den Pulli hatte sie lässig einen Gürtel geschlungen, dazu trug sie Leggings und Stiefeletten, aus feinstem weichem Leder gearbeitet. Und der Pullover war aus Kaschmir. All das trug sie mit einer Eleganz, die er für angeboren hielte, wüsste er es nicht besser.

      Sie hatte sich diese Haltung angeeignet so, wie alles andere, was ihre Erscheinung ausmachte. Angefangen von den gepflegten langen blonden Haaren, die sie mit einer juwelenbesetzten Spange hochgesteckt hatte, bis zu dem kultivierten Ton, in dem sie ihn angeherrscht hatte, er solle zur Hölle fahren.

      All das war nur Illusion – eine Lüge. Und er würde sie jetzt dieser Illusion berauben und die Lüge offenlegen.

      Als sie oben waren, ließ sie ihn eintreten und stellte die Schultertasche auf dem Boden ab. „Also, rede“, meinte sie kurz angebunden. Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt und das Kinn angehoben. Trotz und sogar Kampfeslust standen deutlich in ihrem Blick.

      Für einen langen Moment musterte er sie und nahm ihre veränderte Erscheinung in sich auf. Sie hatte sich nicht nur ein neues Aussehen zugelegt, sie war auch gereift – wie ein exzellenter Wein. Eine Frau, die zur vollen Schönheit erblüht war. Inzwischen war sie nicht mehr ungestüm und übermütig, sondern anmutig und elegant. Von leuchtender Schönheit.

      Er spürte, wie sich ein Gefühl in ihm regte, aber es war bedeutungslos in diesem Moment, genauso wie ihre Schönheit. Ihre Strategie war für ihn offensichtlich. Sie hatte sich für den Angriff entschieden, um nicht in die Verteidigungsposition gedrängt zu werden. Er wusste auch, warum – weil sie über keine Abwehr verfügte. Ob sie sich dessen überhaupt bewusst war?

      Selbst wenn, würde die Erkenntnis sie nicht davon abhalten, einen für sie aussichtslosen Kampf auszufechten.

      So, wie sie es schon einmal getan hatte.

      Angelos presste die Lippen noch fester zusammen, während die Erinnerung seinen Blick verdunkelte.

      Gleichmütig sah er sie weiterhin an. Er nahm sich Zeit, behielt die Situation unter Kontrolle, spürte ihre Anspannung. Dann schaute er sich bewusst in dem hübsch eingerichteten Wohnzimmer um.

      „Du hast dich gut gemacht.“ Das wollte er ihr zugestehen, nicht mehr.

      Er sah das kurze Aufflackern in ihrem Blick. „Ja“, war alles, was sie antwortete.

      „Und du willst es noch schöner haben.“ Er hielt einen Moment inne. „Glaubst du allen Ernstes“, fragte er mit kaltem Spott in der Stimme, „dass du Giles Brooke dazu bringen kannst, dich zu heiraten? Ausgerechnet dich?“

      Erneut flackerte etwas in ihrem Blick auf. „Ich habe seinen Antrag bereits angenommen“, entgegnete sie und kostete diesen Moment aus. Was für eine Genugtuung!

      Sie merkte, dass sein Blick sich verdunkelte. Zorn flammte in seinen Augen. Was sie nur noch mehr ergötzte.

      Dann war die Wut mit einem Mal verschwunden, und sein Gesicht wurde zur Maske. Er schlenderte zum Sofa, ließ sich darauf fallen und streckte die Beine lang aus, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet. Als wollte er ihre Wohnung in Besitz nehmen. Und das gefiel ihr nicht, wie er merkte.

      „Thea Dauntry“, sinnierte er mit unverhohlenem Spott. „Was für ein passender Name für die Braut eines echten Aristokraten! Die ehrenwerte Mrs Giles St. John Brooke“, intonierte er. „Und zu gegebener Zeit dann Viscountess Carriston.“ Er stockte – ein kurzes, tödliches Schweigen.

      Bittere Galle stieg in Thea auf. Sie wusste, was er gleich sagen würde … erwartete es mit wachsender Angst.

      Er musterte sie. Abschätzend. Beleidigend. Dann sprach er. Seine Stimme klang seidenweich, tödlich.

      „Dann sag mir doch mal, was er von deinem kleinen Geheimnis hält?“, fragte er mit so scharfer Stimme, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief. „Was hält er denn von … Kat Jones?“

      Bedrohlich hing der Name in der Luft und holte die Vergangenheit in die Gegenwart zurück.

      Und wie eine entsetzliche übel riechende Welle schlug die Erinnerung über ihr zusammen.

2. KAPITEL

      Kat rannte die Rolltreppe in der U-Bahn-Station hoch, ohne darauf zu achten, dass sie die anderen Menschen dabei leicht anrempelte. Sie musste sich beeilen, denn sie war schon zwanzig Minuten zu spät. Obwohl sie nicht einmal sicher war, ob die Eile überhaupt lohnte. Ähnlich hatte sich auch die Angestellte bei der Agentur ausgedrückt. Diese hochnäsige Schnepfe, die Kat nicht mochte und sie immer ansah, als hätte sie sich an diesem Morgen nicht gewaschen.

      Dann versuch du mal, frisch und sauber zu duften, wenn du nur ein angeschlagenes Waschbecken in einem winzig kleinen Zimmer hast!

      Mehr als Katzenwäsche war nicht drin, und das meist mit kaltem Wasser, um keine unnötigen Kosten zu verursachen.

      Eines Tages werde ich ein Bad haben, mit Dusche und riesiger Badewanne …

      Auf ihrer Liste standen schon viele Dinge, die sie „eines Tages“ haben würde. Und um nur einen Bruchteil davon zu erreichen, brauchte sie diesen Job. Falls sie rechtzeitig ankäme, ehe all die anderen Mädchen sich vorgestellt hatten. Falls man sie aus der Menge der vielversprechenden Talente auswählte. Und falls das zu anderen Castings, anderen Jobs, anderen Shootings führte …

      Falls, falls, falls …

      Tief atmete sie ein und drängte durch die Ausgangsschranke. Sicher, es würden viele da sein – aber sei’s drum. Schließlich hatte sie es schon bis hierher geschafft, was früher noch undenkbar für sie gewesen wäre.

      Alles war für sie undenkbar gewesen. Sie hatte nichts, außer dem bisschen Geld, das man ihr bei Verlassen des Jugendheims mitgegeben hatte. Wer dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt existierte, davon wusste sie kaum etwas. Vor allem nicht, wer sie gezeugt hatte – und vermutlich wusste dieser Mann das selbst nicht einmal. Und sicher war es ihm auch egal. Es kümmerte ihn wohl kaum, ob die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, schwanger wurden.

      Und was die Glückliche betraf – nun, Kat wusste nur aus den Unterlagen, dass ihre Mutter als unfähig galt, ihr eigenes Kind aufzuziehen. Die Sozialarbeiter waren aufgetaucht, als sie fünf war, und hatten sie hungrig, weinend und mit Blutergüssen auf den dünnen Ärmchen vorgefunden. Die letzte Erinnerung an ihr Zuhause war ihre Mutter, die der Polizistin und dem Sozialarbeiter Unflätigkeiten an den Kopf warf, als sie sie mitnahmen. Alles andere war wie ein verschwommener Nebel.

      Sie hatte sich nirgendwo richtig zu Hause gefühlt und die Schule verlassen, sobald es möglich war. Allen Versuchen, sie etwas zu lehren, hatte sie sich verweigert. Es folgten immer neue Gelegenheitsjobs, weil sie entweder wegen Unpünktlichkeit an die Luft gesetzt wurde oder selbst ging, da sie nur ungern die Anweisungen anderer annahm.

      Als Kat dann achtzehn war, wurde ihr etwas bewusst, das ihr Leben verändert hatte. Völlig verändert – für immer. Sie hatte sich Zugang verschaffen können zu ihrer Geburtsurkunde und dem Familienbuch. Immer noch erinnerte sie sich an diesen Moment, als sie auf die Papiere starrte und die knappgehaltene Eintragung las, die in Behördensprache verfasst war.

      Vater unbekannt. Mutter polizeibekannt als Prostituierte und Drogenabhängige, Entzug abgelehnt. Mit 23 an Überdosis gestorben.

      Hass war in ihr aufgeflammt. Hass auf die Frau, an die sie sich nur vage als eine Person erinnerte, die viel geschrien und sie geschlagen hatte. Eine Frau, die sie so oft allein ließ, dass sie sich manchmal sogar von Abfall ernähren musste, wenn der Kühlschrank leer war. Regelmäßig war ihr danach entsetzlich übel geworden. Eine Mutter, die Drogen mehr liebte als ihre eigene Tochter.

      Ja, für eine solche Mutter konnte man nur Hass empfinden.

      Dann hatte Kat den nächsten Eintrag gelesen – diesmal ging es um die Eltern ihrer Mutter.

      Vater unbekannt. Mutter als Straßenprostituierte bekannt, Alkoholikerin. Wurde im Alter von 20 Jahren von einem Auto angefahren und dabei getötet. Tochter kam in Pflege.

      Die Kälte, die sie dabei erfasste, traf sie bis ins Mark. Endlos lange starrte sie auf das Dokument. Und erkannte die Verdammnis, die darin lag. Die von der Mutter zur Tochter weitergegeben wurde. Von einer Generation zur nächsten. Dann hatte sie langsam, unendlich langsam den Kopf gehoben, ihre Augen brannten wie Feuer.

      Aber ich nicht! Ich werde nicht den gleichen Weg einschlagen. Ich finde einen Weg heraus – ganz sicher!

      Entschlossenheit durchflutete jede Faser ihres Seins. Von diesem Tag an war sie der Treibstoff, der Kat in ihrem Leben vorantrieb. Sie fand einen Weg aus dem scheinbar vorgezeichneten Schicksal und machte etwas aus sich. Kämpfte sich heraus aus dem trostlosen, gnadenlosen Mahlstrom, der sie mit sich in den Abgrund reißen wollte. Der schon ihre Mutter verschluckt hatte, und deren Mutter.

      Offensichtlich gab es zwei Dinge, die sie unweigerlich in diesen Abgrund reißen könnten: Alkohol und Drogen. Ihre Mutter und deren Mutter hatten sich prostituiert, um ihre Sucht finanzieren zu können. Und auch Sex kam für Kat nicht infrage. Denn Sex bedeutete, ein vaterloses Kind zu bekommen und als alleinerziehende Mutter auf Sozialhilfe angewiesen zu sein. So, wie ihre Mutter, und deren Mutter …

      Sex, Alkohol und Drogen – alles Gift.

      Und absolut verboten für sie.

      Genauso wie das ziellose Umherstreunen. Von jetzt an würde sie sich auf ein Ziel konzentrieren, das durchdacht war. Mit jedem Schritt, den sie machte, entfernte sie sich aus ihrem alten Leben in Richtung eines neuen, das so aussehen würde, wie sie es sich wünschte. Ein Leben, das sie für sich selbst erschaffen wollte.

      Aber wie sollte sie das anstellen? Sie wollte arbeiten, hart arbeiten. Wenn sie nur wüsste, was? In der Schule hatte sie kaum gelernt, weil sie die Schule hasste. Was also könnte sie tun?

      Es war Katya, die ihr den Weg gewiesen hatte. Katya, die sie in dem Obdachlosenheim kennenlernte, wo auch sie wohnte. Eine blonde, vollbusige Polin. Sie hatte sich mit Kat angefreundet mit der Begründung, dass sie den gleichen Namen, die gleiche Haarfarbe und das gleiche Alter hatten – und die gleiche Entschlossenheit, etwas Gutes aus ihrem Leben zu machen. Katyas Vater, ein Bergarbeiter, war bei einer Explosion zum Krüppel geworden. Ihre Mutter war an Tuberkulose erkrankt. Sie hatte acht jüngere Brüder und Schwestern.

      „Ich sorge für sie“, meinte Katya schlicht. Und sie wusste genau, wie sie das anstellen konnte. „Nacktaufnahmen“, erklärte sie Kat freiheraus. „Man verdient gutes Geld, und zu Hause schaut sich sowieso niemand diese Magazine an. Also ist es mir egal.“

      Kat hatte versucht, ihr die Sache auszureden. Alles in ihr wehrte sich dagegen, so einen Weg zu beschreiten.

      „Nein. Ich mache es“, sagte Katya entschlossen und musterte Kat. „Mit deinem Aussehen könntest du allerdings als richtiges Model arbeiten, ohne Nacktaufnahmen“, erklärte sie.

      „Tausende von Mädchen wollen Model werden“, meinte Kat und lachte wegwerfend.

      Doch Katya hob die Schultern. „Na und? Manche schaffen es auch. Warum also nicht du?“

      Ihre Worte hallten in Kats Kopf wider, wie Windspiele, die sie mit ihrem melodischen Klang verführen wollten.

      Warum nicht sie?

      Nachdenklich sah sie sich im Spiegel an. Sie war dünn, so, wie ein Model sein sollte. Weil sie nicht viel für Essen ausgab, da sie ohnehin kaum Geld hatte. Und sie war groß mit langen Gliedmaßen. Dann betrachtete sie ihr Gesicht. Große, gräuliche Augen, ovales Gesicht, hohe Wangenknochen. Gerade geschnittene Nase. Zähne in Ordnung. Kein Lippenstift, kein Lidschatten. Sie trug nie Make-up. Warum auch, wenn sie keinen Sex wollte und demzufolge den Männern aus dem Weg ging, als hätten sie die Pest?

      Sie zuckte die Schultern. Entweder hatte sie das richtige Gesicht oder eben nicht. Aber zumindest könnte sie es versuchen.

      „Du brauchst eine Fotomappe“, erklärte Katya. „Damit man erkennt, wie gut du aussehen kannst. Aber die Fotos kosten ziemlich viel.“

      Kat nahm einen Job an, nein, zwei. Tagsüber arbeitete sie sechs Tage die Woche in einem Schuhgeschäft und abends als Kellnerin, sieben Tage die Woche. Jeden Tag war sie pünktlich zur Stelle und nahm alle Anweisungen ohne Widerspruch oder Auflehnung entgegen. Sie war höflich zu den Kunden, auch wenn diese unfreundlich zu ihr waren. Sie biss die Zähne zusammen, wappnete sich innerlich und tat ihre Arbeit. Von ihrem Gehalt sparte sie jeden Cent, den sie nicht unbedingt zum Leben brauchte.

      Eine zähe, schwere Aufgabe. Es dauerte sechs Monate, bis sie genug zur Seite gelegt hatte. Dann nahm sie das mühsam verdiente Geld, um professionelle Fotos für eine Mappe machen zu lassen.

      Jetzt musste sie nur noch einen Fotografen finden. Katya empfahl ihr einen, den sie kannte, aber Kat war skeptisch, da sie unweigerlich an Katyas Arbeit denken musste. Doch die Polin ließ nicht locker, und schließlich gab Kat klein bei. Obwohl sie Mike von Anfang an nicht mochte, blieb sie, weil Katya bei ihr war. Noch weniger gefiel ihr, dass er sie aufforderte, sich auszuziehen. Er wolle nur sehen, was sich unter ihrer Kleidung versteckte, wie er sich ausdrückte. Dass er ihr Nein verärgert aufnahm, behagte ihr noch weniger.

      Die Fotosession dauerte endlos lang. Katya machte sich ständig an ihrer Frisur zu schaffen und frischte ihr Make-up auf, nachdem sie wieder einmal die Kleider gewechselt hatte. Kat gefiel überhaupt nicht, dass Mike sie anfasste, wenn er eine neue Pose von ihr haben wollte und sie wie eine Puppe hin und her drehte. Aber sie wusste, dass ein Model nichts anderes war als ein Kleiderständer. Keine Person. Sie sollte sich besser schon jetzt daran gewöhnen und lernen, folgsam zu sein. Selbst wenn es ihr gegen den Strich ging.

      Endlich war der Fototermin beendet. Als sie die Bilder dann sah, war Kat so verblüfft, dass sie nur sprachlos darauf starren konnte. Ihr Gesicht, das sie bisher für durchschnittlich gehalten hatte, war plötzlich wunderschön. Die Augen riesig, die hohen Wangenknochen zart und erst ihr Mund …

      „Ich sehe fantastisch aus“, sagte sie mit schwacher Stimme. Ihr war, als würde sie eine Fremde betrachten – und doch war es ihr Gesicht. Begeistert umarmte sie ihre Freundin Katya. „Danke“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.

      Den seltsamen Ausdruck, der kurz in den Augen der jungen Polin aufflackerte, bemerkte sie jedoch nicht.

      Am nächsten Tag nahm sie sich frei. Ihre Nerven flatterten, und ihr Herz hämmerte, als sie sich auf den Weg zu der Modelagentur machte, die sie sich als Erste ausgesucht hatte, um es dort mit ihrer Fotomappe zu versuchen.

      Und sie war außer sich vor Freude, weil sie tatsächlich genommen wurde.

      Trotzdem war es ein langer, mühsamer Weg. Die Angebote waren rar, die Konkurrenz dafür umso größer.

      Besonders hart umkämpft waren die besten Jobs.

      Und zu einem dieser Jobs war sie gerade unterwegs. Das Casting fand in einem ausgesprochen exklusiven Hotel statt, das Fotoshooting würde dann in Monte Carlo folgen, auf den Jachten, die dort im Hafen lagen. Aufgeregt hastete sie aus der U-Bahn. Sie war noch nie im Ausland gewesen oder hatte sich in einem so schicken Ambiente bewegt.

      Mit rasendem Puls lief sie zu dem Hotel, einzig darauf bedacht, so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Daher achtete sie nicht auf die schnittige Limousine, die am Straßenrand stand, und auch nicht auf den livrierten Portier, der zurücktrat, nachdem er die hintere Tür geöffnet hatte. Auch die Person, die ausgestiegen war, übersah sie, bis diese ihr an der Drehtür, die ins Hotel führte, im Weg war.

      „Entschuldigung“, rief sie und wollte sich an dem Mann vorbeidrängen, um als Erste hineinzukommen.

      Er wandte nur den Kopf zu ihr um, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sodass er ihr weiterhin den Weg versperrte. Wütend funkelte Kat ihn an, wobei ihr auffiel, wie groß er war. Er trug einen dunklen Anzug. Seine markanten Züge unter der olivfarbenen Haut ließen ihren Puls seltsam schnell schlagen, sein dunkler, abschreckender Blick hielt den ihren fest.

      Erneut spürte sie, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Das rührte sicher nur daher, dass sie zu spät dran und in Eile war. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, doch dieser Mann stand ihr im Weg. Das war der Grund, warum ihr so merkwürdig zumute war. Nichts anderes.

      „Gehen Sie jetzt zur Seite oder nicht?“, schnauzte sie ungehalten und sah ihn feindselig an.

      Etwas blitzte in seinen Augen auf, das ihren Puls wieder beschleunigte. Aber sie reagierte bestimmt nur deshalb so befremdlich, weil er ihr immer noch im Weg stand – und weil er sie ansah, als sei sie ein minderwertiges Wesen. Instinktiv straffte sie den Rücken.

      „Hätten Sie vielleicht die Güte“, meinte sie in spöttisch hochnäsigem Ton, „mich in dieses verdammte Hotel zu lassen?“

      Wieder blitzten die dunklen Augen auf. Doch diesmal hatte dieses Funkeln eine andere Wirkung auf sie, ohne dass Kat sie benennen konnte. Sie merkte nur, dass ihr Puls nicht darauf reagierte. Stattdessen spürte sie einen Stich im Bauch.

      Dann endlich trat er zurück. Er sagte nichts, sondern deutete nur in einer gleichgültigen Geste auf die Drehtür. Als wäre sie entlassen. Ihr gefiel sein Verhalten nicht, dem sie damit entgegenwirkte, dass sie sich nur noch mehr straffte. Sie trat in die Drehtür, wandte den Kopf aber noch einmal um.

      „Tausend Dank“, sagte sie in übertrieben süßlichem Ton. „Sehr freundlich von Ihnen!“

      Das Funkeln in seinen Augen behagte ihr nicht. Abrupt wandte sie sich ab, drängte durch die Drehtür und betrat die marmorne Lobby.

      „Aufgeblasener Idiot!“, murmelte sie, ehe sie den Vorfall aus ihrem Gedächtnis verbannte. Denn sie musste dringend herausfinden, wo das Casting stattfand.

      Fünfzehn Minuten später saß sie auf einem Stuhl mit Goldlegierung in einem riesigen Veranstaltungsraum des Hotels und sah bedrückt auf die übliche Horde all der fantastisch aussehenden vielversprechenden Talente. Die Veranstaltung schien ein wenig ins Stocken geraten zu sein. Die Mitarbeiter, die am anderen Ende des Raumes um einen Tisch herum saßen, waren offenbar gerade dabei, eine Entscheidung zu treffen.

      Kat sah sich um und war merkwürdig nervös, mehr als sonst bei einem Casting. Vielleicht, weil sie diesen Raum nicht mochte, der ihr das Gefühl gab, nicht hierherzugehören. Es war das schickste und eleganteste Hotel, das sie je betreten hatte, und die Menschen hier waren nicht minder elegant. So, wie der Typ, der auf sie herabgesehen hatte, nur weil sie sich an ihm hatte vorbeidrängen wollen.

      Ungehalten hob Kat die Brauen. Sie verspürte einen Anflug von Feindseligkeit und schob die Erinnerung schnell beiseite. Warum auch sollte sie noch an diesen kurzen, ärgerlichen Vorfall denken. Eine zufällige Begegnung, mehr nicht. Jetzt fragte sie sich, wie lange die Mitarbeiter wohl brauchten, um zu entscheiden, ob sie eine der Auserwählten sein würde oder nicht.

      Große Chancen rechnete sie sich nicht aus für dieses elegante Fotoshooting. Mit ihrem Aussehen und ihrem Stil war sie für freche und coole Mode bestens geeignet, aber wenn es um Jachten ging, wurden Models gesucht, die diesen Lebensstil verkörperten. Elegante Mädchen von klassischer Schönheit, die sprachen, als hätten sie eine Pflaume im Mund, die Christabel oder Octavia hießen und sich schon vom Internat her kannten. Die nur aus Spaß modelten, bis sie verheiratet waren oder genug hatten von diesem harten Job.

      Während sie weiter vor sich hinstarrte, blieb Kat für sich, wie immer bei Castings. Es war ihr egal, ob die anderen Mädchen sie für distanziert und kühl hielten.

      Plötzlich richteten sich die Mitarbeiter am Tisch auf, und eine schick gekleidete Frau mittleren Alters begann, die Namen vorzulesen.

      Kat war nicht darunter.

      Na und? dachte sie. Was hatte sie denn erwartet? Enttäuschung und Frustration gehörten eben auch zu diesem Geschäft. Damit musste man sich abfinden. Sie packte ihre Sachen zusammen, um zu gehen, genau wie alle anderen, außer den neun Mädchen, die es geschafft hatten.

      Doch plötzlich ging eine weitere Tür am Ende des Raumes auf, und jemand trat ein.

      Kat erkannte ihn sofort, was diesem missglückten Casting noch die Krone aufsetzte. Es war der Mann, an dem sie sich draußen vor dem Hotel hatte vorbeidrängen wollen. Sofort sprangen die Mitarbeiter auf, selbst die beiden Frauen. Was Kat vermuten ließ, dass dieser Typ irgendein wichtiger Mensch war. Das überraschte sie nicht, gemessen an seinem maßgeschneiderten Anzug und der Art, wie er sie mit arrogantem Blick angesehen hatte, als sei sie minderwertig.

      Sollte er tatsächlich der Kopf des Ganzen sein, war es nur gut, dass sie nicht genommen worden war. Mit ihren unverschämten Antworten hatte sie vermutlich keinen besonders guten Eindruck bei ihm hinterlassen. Sie nahm ihre Tasche und stand auf.

      Im gleichen Augenblick spürte sie, dass der Blick des Mannes über die Mädchen im Raum huschte. Vielleicht wollte er nur sichergehen, dass die ausgewählten Models, die sich mit begeisterter Miene am Tisch eingefunden hatten, die richtigen waren. Um sie, Kat, ging es dabei nicht, denn er hatte sie nicht einmal bemerkt. Sie wandte sich ab und steuerte auf die Ausgangstür zu.

      In diesem Moment erhob die Frau mittleren Alters die Stimme.

      „Sie da … mit den blonden Haaren und dem grünen Kleid. Moment mal.“

      Kat blieb stehen und drehte sich langsam um. Ungeduldig winkte die Frau ihr zu.

      „Kat Jones, richtig?“

      Kat nickte, doch ihr Blick ging vorbei an der Frau zu der großen Gestalt, die danebenstand. Der Mann, den sie angerempelt hatte. Mr Big. Sein Blick ruhte auf ihr. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie aus dieser Entfernung nicht deuten. Und trotzdem fühlte sie sich unter seinem Blick plötzlich sehr seltsam.

      Langsam ging sie auf ihn zu.

      Angelos Petrakos beobachtete sie, als sie zu ihm trat. Sie schien misstrauisch, was ihn nicht überraschte. Draußen vor dem Hotel war sie ihm in unverschämter Weise gegenübergetreten.

      Mit kritischem Blick musterte er sie, als sie näher kam. Für seinen Geschmack war sie zu dünn. Auch wenn sie überwältigend schöne Gesichtszüge hatte, war die kurze Fransenfrisur nicht eben das, was er bei einer Frau bevorzugte. Seine Vorliebe galt schicken, elegant gepflegten Frauen. Nicht einer Straßengöre wie dieser hier, die mit ihrer frechen Art nicht weit kommen würde im Leben.

      Und trotzdem sah er sie abschätzend an. Irgendetwas hatte sie …

      Ihr Blick, den er jetzt auffing, überraschte ihn. Denn er zeigte ihm, dass seine Musterung ihr nicht gefiel.

      Seltsam. Schließlich verdiente sie doch als Model ihren Lebensunterhalt damit, derart betrachtet zu werden. Dass er genau das getan hatte, behagte ihr offenbar nicht. Und das war ein Widerspruch in sich. Frauen mochten es, von ihm angesehen zu werden. Sie rissen sich geradezu um dieses Privileg. Doch dieses ungestüme Mädchen brachte sein Blick auf die Palme, und sie fuhr die Krallen aus. Kat so, wie die Katze, war offensichtlich genau der richtige Name für sie …

      Wobei ihr Name unbedeutend war. Genau wie alles andere. Es zählte nur, ob sie die Richtige war für die Kampagne, die er plante – und dem Ganzen eine besondere Note geben konnte, wie die konventionellen Models es nicht vermochten. Nun, er würde darüber nachdenken. Er beendete seine Musterung und nickte dem Kreativdirektor der Werbeagentur zu, die für diese Kampagne ausgesucht worden war.

      „Setzen Sie sie auf die Liste“, ordnete er an. Eine Begründung gab er nicht. Seine Entscheidung hatte die Leute, die er zahlte, auch nicht zu interessieren. Er wandte sich zum Gehen. „Sorgen Sie dafür, dass die ausgewählten Bewerberinnen heute Abend um sieben wieder hier sind.“

      Damit verließ er den Raum.

      Um genau fünf Minuten vor sieben verließ Kat den Waschraum des Hotels, wo sie sich umgezogen hatte und in ein Abendkleid geschlüpft war. Um Frisur und Make-up hatte sie sich schon zu Hause gekümmert. Sie wusste, dass sie gut aussah in ihrem bodenlangen schulterfreien Seidenkleid, und klammerte sich an diesen Gedanken, um ihre Nerven zu beruhigen, die zum Zerreißen gespannt waren.

      Doch hinter der Fassade sah es ganz anders aus. Ihre vorherrschende Gemütslage war Nervosität, aber da war noch ein anderes Gefühl, das ihr nicht behagte.

      Sie wusste inzwischen, wer dieser Mann war. Die Agenturmitarbeiter hatten es ihr unter die Nase gerieben, als er an diesem Nachmittag den Raum verlassen hatte. Angelos Petrakos. Ihm gehörten nicht nur die Jachten, sondern gleich die ganze Reederei.

      Aber deshalb werde ich ganz sicher nicht auf Zehenspitzen um ihn herumschleichen, dachte sie voller Trotz, auch wenn ich diesen Job dringend haben will. Sollte er sie engagieren, na schön. Aber sie würde nicht vor ihm katzbuckeln. Nie im Leben!

      Sie wusste immer noch nicht, warum er sie auf die Liste der aussichtsreichen Bewerberinnen hatte setzen lassen. Denn sie war ganz anders als die eleganten, schicken Mädchen. Aber auch das war ihr egal. Entweder bekam sie den Job oder nicht. So einfach war das.

      Sie spürte ein seltsames Flattern im Bauch. Aber nicht deshalb, weil dieser Kerl sie angesehen hatte, als wäre sie Frischfleisch. Am liebsten hätte sie ihm deshalb eine Ohrfeige verpasst. Und trotzdem lag der Grund darin, dass er sie angesehen hatte. Stirnrunzelnd ging sie weiter. Ein solches Gefühl kannte sie bisher nicht. Es war ihr fremd und verunsicherte sie. Als sie die zwei kurzen Begegnungen mit diesem Mann in Gedanken wieder aufleben ließ, spürte sie erneut dieses seltsame Flattern im Bauch.

      Das gefiel ihr nicht. Weil es sie verletzlich machte.

      Und verletzlich wollte sie sich um keinen Preis fühlen.

      Sie beschleunigte ihren Schritt und lief die breite Treppenflucht zum Veranstaltungssaal hinauf. An der Tür sah sie, dass die anderen neun Mädchen bereits da waren – genauso wie Mr Big, der sich gerade mit dem wichtigsten Mitarbeiter der Agentur unterhielt. Kat stellte sich neben die anderen, wobei sie bewusst nicht zu ihm hinschaute.

      Angelos sah hoch, und sein Blick ging sofort zu der jungen Frau, die er zusätzlich auf die Liste hatte setzen lassen.

      Sie sah hinreißend aus. Er versuchte zu ergründen, warum sie so bezaubernd wirkte, doch er konnte es nicht benennen. Auch die anderen Mädchen waren außergewöhnlich schön. Und trotzdem hatte diese nervöse Blondine etwas an sich, das in ihm den Wunsch weckte, sie anzusehen …

      Aber reichte dieses Etwas, was auch immer es sein mochte, aus, um die Anweisungen über Bord zu werfen, die er seinem Kreativteam gegeben hatte? Seine Vorgabe war, dass die Models für diese Kampagne die gleiche Exklusivität ausstrahlten wie die neuen Luxusjachten von Petrakos Marine. Er nahm am Tisch Platz, lehnte sich lässig zurück und wandte sich an seinen Kreativdirektor mit der Anweisung, die Mädchen vorzuführen.

      Bewusst richtete er sein Augenmerk auf die anderen jungen Frauen, als sie auf dem Laufsteg auf und ab stolzierten. Dann wandte er seinen Blick ebenso bewusst auf die nervöse Blondine.

      Ihr gefällt das Ganze nicht, vermutete er. Dieses Auf- und Abgehen und Befehle entgegennehmen. Und sich selbst zu präsentieren. Ihren Widerstand konnte er an der steifen Haltung erkennen.

      „Das reicht.“

      Die Mädchen kamen zurück zum Tisch. Der Kreativdirektor beugte sich vor, um sein Wort an Angelos zu richten, doch der bedeutete ihm mit erhobener Hand zu schweigen. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er die jungen Frauen, die vor dem Tisch standen.

      Dann nickte er drei jungen Frauen zu, die er ausgewählt hatte.

      Eine hatte lange blonde Haare, die bis zur Hüfte gingen, offensichtlich ihr besonderer Vorzug, die Zweite war eine aristokratische Brünette und die Dritte eine Eurasierin, die die Fantasie eines jeden Mannes beflügeln würde. Alle drei waren bestens geeignet für seine Kampagne.

      Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, überließ er alles Weitere seinem Personal. Doch als er sich erhob, ging sein Blick zu dem Mädchen, das am Ende der Reihe stand. Sie schien jetzt noch Abgesonderter als zuvor, während die Models, die ebenfalls nicht infrage kamen, sich plaudernd zusammenstellten.

      Einen langen Augenblick stand die Frau mit Seidenkleid reglos und mit ausdrucksloser Miene da. Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.

      Von Verbitterung war jetzt nichts mehr zu erkennen. Sie strahlte nur noch bewusste Gleichmütigkeit aus.

      Doch er wusste, dass es nicht Gleichgültigkeit war, sondern Trotz. Einen Moment sah er sie an, ohne auf das zu achten, was sein Kreativdirektor gerade zu ihm sagte.

      Dann ging er ihr hinterher.

      Oben im Foyer holte er sie ein, als sie gerade die Treppe hinuntergehen wollte, um das Hotel zu verlassen. Er nahm ihren Arm.

      Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um. Mit wütend flackerndem Blick sah sie ihn an.

      „Berühren verboten, Schätzchen“, sagte sie und versuchte vergeblich, sich seinem Griff zu entwinden.

      Angelos sah sie an. Feindseligkeit stand in ihrem Blick. Aber noch etwas anderes schimmerte dahinter.

      „Vielleicht hätten wir noch Platz für ein weiteres Model. Ich würde es mir durch den Kopf gehen lassen“, sagte er.

      Ein Funke blitzte in ihren Augen auf, der gleich wieder verschwand.

      Angelos ließ ihren Arm los. „Ich werde in meiner Suite mit Ihnen darüber sprechen.“

      Erneut war dieses Funkeln in ihren Augen, das nun auf ein anderes Gefühl hindeutete.

      „Das würde Ihnen so passen“, fauchte sie und wandte sich jäh ab. Doch er hielt sie zurück.

      „Sie haben mich falsch verstanden“, erklärte er mit eiskalter Stimme. „Mich interessiert lediglich, ob Sie für die Kampagne geeignet sind. Das ist alles.“ Er ging zu den Aufzügen, ohne sich darum zu scheren, ob sie ihm folgte. Denn er wusste, dass sie es tun würde.

      Als sie den Aufzug betrat, war sie darauf bedacht, so viel Abstand wie möglich zu halten. Stur sah sie geradeaus, die Schultern angespannt. Wachsam wie eine Katze, aber mit einer Sehnsucht nach dem, was er ihr bieten konnte, das wusste er zu gut. Während der Aufzug nach unten fuhr, fing er einen Hauch ihres Parfüms auf. Es duftete nach Zitrone und passte zu ihr.

      Bei Kat jedoch, die neben ihm stand, lagen die Nerven blank. Der Nachmittag war eine einzige Achterbahn der Gefühle gewesen – angefangen bei der Erkenntnis, dass sie nicht zu den Auserwählten gehörte, um wenig später zu erfahren, dass man ihr doch eine Chance bot, bis zu dem bitteren Wissen darum, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, obwohl sie ihr bestes Abendkleid trug.

      Nur um sich jetzt erneut Hoffnung zu machen …

      Sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr der Magen umdrehen. Und das nicht nur wegen des Jobs, den sie so gerne hätte. Nein, auch der Mann, der neben ihr stand, war schuld daran. Er hatte etwas an sich, das ihre Nerven flattern ließ.

      Weil er ein arroganter Mistkerl ist, deshalb! Der mich ansieht, als wäre ich Frischfleisch!

      Und es stand in seiner Macht, ihr den Job zu geben, den sie so sehr wollte.

      Deshalb war sie nervös. Es gab keinen anderen Grund. Keinen Einzigen.

      Nachdem sie hinter ihm die Suite betreten hatte, blieb sie mit offenem Mund stehen und sah sich verblüfft in den großzügig und offen geschnittenen Räumlichkeiten um. So also lebten die Reichen!

      „Setzen Sie sich und warten Sie.“

      Die Stimme klang gleichmütig und gewohnt, Befehle zu erteilen, die befolgt wurden. Auch Kat gehorchte, während sie sich weiter umschaute. Dann wanderte ihr Blick zu ihm, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Sie sah, wie er ein paar Papiere aus einer Mappe nahm, sie auf den Esstisch legte und durchblätterte. Dann telefonierte er in einer fremden Sprache, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Vielleicht war es Griechisch. Schließlich kam er aus Griechenland, wie eines der Models ihr erzählt hatte.

      Ein Grieche – bestens ausgestattet.

      Und das nicht nur mit Geld.

      Kat merkte, dass sie ihn ansah. Sie starrte ihn regelrecht an.

      Er mochte ein arroganter Mistkerl sein, aber sie wusste genau, dass er mit seiner Art durchkam. Weil die Frauen ihm trotz allem zu Füßen lagen, dank seiner männlichen Ausstrahlung, der markanten Züge und dieser umwerfend südländischen Ausstrahlung, die ihm einen Hauch von Exotik verlieh.

      Aber nicht mit ihr. Auf keinen Fall. Weil sie keinem Mann zu Füßen liegen würde. Doch sie spürte, dass ihre Nerven immer noch flatterten, und das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Ihr Instinkt riet ihr, sofort aufzustehen und zu verschwinden. Stattdessen musste sie wie ein kleines braves Mädchen sitzen bleiben, weil dieser Mann ihr den Job geben konnte, nach dem sie sich so sehr sehnte – auch wenn Angelos Petrakos sie zur Weißglut brachte.

      Kurz blitzte Wut in ihren Augen auf. Aber ich werde trotzdem nicht vor ihm kriechen! Wenn er mich nicht will, soll er sich seinen Job doch sonst wo hinstecken!

      Entschlossen wandte sie sich von ihm ab, während er weiter in fremder Sprache telefonisch Befehle erteilte. Erneut ließ sie ihren Blick durch die Suite schweifen – über das Dekor, die Möbel, die dicken Teppiche und das große Blumenbukett, das auf dem Sideboard stand. Die Insignien eines luxuriösen Lebens, die ein Mann, der so reich war wie Mr Big, in seinem vergoldeten Dasein stets als selbstverständlich ansah.

      Ein Leben, das Welten entfernt war von ihrem eigenen.

      Sie wusste, dass sie es nie so weit bringen würde. Auf der anderen Seite wollte sie es auch gar nicht. Weil sie es nicht brauchte. Ihr würde schon ein Leben genügen, das besser war als das jetzige. Eine saubere, hübsch eingerichtete Wohnung statt des verschimmelten Zimmers, in dem sie derzeit wohnte. Und dazu genügend Geld, damit sie im Winter nicht frieren und jeden Cent umdrehen musste. Etwas, das nur ihr gehörte, ihr ganz allein. Ein anständiges Leben.

      Und eines Tages würde es so weit sein. Eines Tages …

      Sie konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Er hatte aufgehört zu telefonieren und sein Handy wieder eingesteckt. Dann kam er zu ihr und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Sie bemerkte, dass er sich einen Drink gemacht hatte. Ihr bot er jedoch keinen an. Auch gut. Was soll’s? Sie hätte den Drink sowieso nicht angerührt.

      Mit überschlagenen Beinen lehnte er sich zurück, hielt sein Glas in der Hand und musterte sie.

      Kat setzte eine ausdruckslose Miene auf. Auch das hatte sie gelernt.

      „Also …“, begann Angelos Petrakos mit tiefer Stimme. „Soll ich Sie nun engagieren oder nicht?“

      Kats Miene blieb reglos. Wurde jetzt von ihr verlangt zu antworten, oder sollte sie einfach nur dasitzen wie eine Schaufensterpuppe? Sie beschloss zu antworten. Wahrscheinlich war es die falsche Entscheidung, aber sie würde es nicht aushalten, nur stumm dazusitzen.

      „Warum fragen Sie mich?“, sagte Kat. „Ich bin doch nur Frischfleisch.“ Ihre Stimme klang ausdruckslos.

      „Frischfleisch?“ Seine Stimme wirkte unterkühlt.

      Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Kleiderständer. Schaufensterpuppe. Suchen Sie sich das Passende aus.“

      Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Haben Sie ein Problem damit?“

      Sie zuckte die Schultern. „Darum geht es doch beim Modeln“, entgegnete sie.

      „Aber Sie lehnen sich dagegen auf.“ Er klang belustigt.

      „Nicht, wenn ich bezahlt werde. Und falls ich nicht belästigt werde“, fügte sie absichtlich hinzu.

      Einen Moment schwieg er, ehe er die dunklen Augen wieder verengte. Kat hatte das Gefühl, sich auf dünnem Eis zu bewegen – auf sehr dünnem Eis –, das jeden Moment brechen und sie in einen dunklen Strudel reißen könnte.

      „Und wenn … Belästigung … ein Teil der Abmachung ist?“

      Als Antwort hielt Kat nur den Mittelfinger hoch, ohne dass ihre Miene sich rührte.

      Angelos’ Blick ging zu dem erhobenen Finger, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. Was tat er da eigentlich? Er hatte nicht die Absicht, mit ihr zu schlafen. Seine Beurteilung beruhte auf rein professionellen Gründen. Und trotzdem hörte er sich in plötzlich wohlklingendem Ton sagen: „Sie könnten es unterhaltsam finden …“

      „Und Sie“, gab Kat süßlich zurück, „könnten den Versuch schmerzhaft finden.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, dass seine eisige Fassade den ersten Riss bekommen hatte. Als fände er ihre Antwort tatsächlich amüsant. Dann verhärteten sich seine Züge noch mehr und er sah sie an, als wollte er sie wie ein lästiges Insekt zerquetschen.

      Oh Gott, dachte Kat. Das habe ich nun von meiner großen Klappe.

      Doch Angelos Petrakos griff nach seinem Handy. Sein Anruf wurde sofort entgegengenommen. „Setzen Sie Kat Jones mit auf die Liste“, sagte er, ohne sie anzusehen.

      Mit großen Augen starrte sie ihn an. Dann machte sich Hochstimmung in ihr breit.

      Die einen Moment später schon wieder verschwunden war, als er sie wieder mit hartem, dunklem Blick bedachte.

      „Vorläufig“, fügte Angelos Petrakos hinzu.

      Argwöhnisch sah sie ihn an. „Was soll das heißen?“, fragte sie. Sie klang schroffer als beabsichtigt, doch das war ihren Nerven geschuldet, die nicht nur wegen des Jobs flatterten, den er vor ihrer Nase baumeln ließ. Nein, dieser Mann mit den harten Zügen machte sie derart nervös.

      „Das soll heißen“, erwiderte er, „dass ich erst einmal prüfen will, ob Sie sich anständig benehmen und sich anpassen können. Ich dulde keine Aufsässigkeit“, fügte er scharf hinzu.

      Kat spürte, dass sie sich auf die Unterlippe biss. Sie zwang sich regelrecht dazu, um nicht noch mehr unbedachte Äußerungen zu machen.

      „So ist es recht“, meinte Angelos Petrakos, in dessen nachtdunklen Augen Spott funkelte. Dann stand er abrupt auf. „Sollten Sie für diesen Abend Termine haben, sagen Sie sie ab.“

      Sie starrte ihn nur an. Wieder lag Argwohn in ihrem Blick.

      „Ich lade Sie zum Abendessen ein“, meinte er mit besonderer Betonung. „In Monte Carlo gibt es eine ganze Reihe gesellschaftlicher Ereignisse. Für die anderen Mädchen wird das kein Problem sein. Aber Sie brauchen Übung“, erklärte er kühl. „Falls Sie überhaupt mitfahren sollten.“

3. KAPITEL

      Die Botschaft war bei Kat angekommen, laut und deutlich. Sie befand sich also auf dem Prüfstand. Auf der einen Seite hätte sie ihm am liebsten gesagt, was er mit seinem „vorläufigen“ Angebot machen könnte, doch ihre Vernunft hielt sie von dieser zerstörerischen Reaktion zurück.

      Während sie auf dem Weg ins Hotelrestaurant mit Angelos Petrakos steif und verlegen im Lift stand, wurde ihr bewusst, dass gerade der Mann, der sie mit herablassendem Ton angewiesen hatte, sich angemessen zu verhalten, ihr bei diesem Versuch im Weg stand. Denn als sie ihm gegenüber in dem exklusiven Restaurant Platz nahm, war sie kaum mehr in der Lage, klar zu denken. Und das nicht allein wegen des Jobs, der von ihrem Verhalten abhing, sondern vor allem, weil sie ihre Zeit ausgerechnet in Gesellschaft dieses Mannes verbrachte.

      Sie wollte nicht an diesem mit Damast gedeckten Tisch sitzen, wollte nicht eine ganze Armada von Obern um sich haben, die Wasser einschenkten, Brot anboten, Servietten auffalteten, Speisekarten offerierten, sodass sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie tun oder lassen oder sagen sollte.

      Unwillig starrte sie in die ledergebundene Speisekarte und verstand kein Wort von den in Französisch geschriebenen Gerichten. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, und das ärgerte sie. Genau, wie sie sich über den Mann ärgerte, der sie zwang, all das auf sich zu nehmen. Vor allem wollte sie ihm nicht so nahe sein.

      Weil – einfach deshalb. Das war Grund genug, oder etwa nicht? redete sie sich gekränkt ein. Wobei es ihr überhaupt nicht behagte, dass sie ihn immer wieder ansehen musste, seine markant geschnittenen Züge oder seine dunklen Augen, deren eindringlicher Blick Gefühle in ihr weckte, die nicht sein durften. Oder sein maßgeschneiderter Anzug über den breiten Schultern und die Seidenkrawatte, die seine Ausstrahlung als Mr Big noch unterstrichen, sodass jeder ihm zu Diensten war, ohne dass er selbst die geringste Notiz davon nahm.

      „Haben Sie schon gewählt?“, fragte er in kühlem Ton.

      Sie verzog den Mund zu einem schmalen Strich. „Ich weiß nicht. Die Karte kann ich nicht lesen. Es ist Französisch.“

      Sie wusste, dass sie aufsässig klang, konnte es jedoch nicht verhindern. Dieses Restaurant verunsicherte sie. Genau wie er.

      „Dann sollten Sie wissen“, erwiderte Angelos Petrakos mit seidenweichem Spott, „dass man in Monte Carlo Französisch spricht.“

      Kat zuckte die Schultern, ohne sich von seiner herablassenden Bemerkung beeindrucken zu lassen. „Dann bin ich wohl aufgeschmissen, oder?“ Sie schloss die Speisekarte. „Ich nehme einen grünen Salat ohne Dressing. Ist das Okay in so einem Laden?“

      Sie klang streitlustig, obwohl sie das wirklich nicht wollte. Es war dumm, sich so zu verhalten – schlicht dumm. Aber sie konnte nicht anders. Ihre Nerven lagen blank, und sie hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust.

      Erstaunt runzelte er die Stirn. „Ist das alles?“

      „Ja. Als Model muss man doch Diät halten.“

      Das war idiotisch, nicht nur vorlaut. Zu diesem Essen war sie eingeladen. Sie könnte sich einmal richtig satt essen und dann bis zum Wochenende hungern. Doch gerade jetzt hatte sie das Gefühl, keinen einzigen Bissen herunterbekommen zu können.

      Einen Moment später vibrierten ihre Nerven wie eine Bassgitarre. Sein Blick ruhte auf ihr.

      Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr Kleid sitze zu eng, sodass ihre Brüste unter dem weichen Stoff zu deutlich sichtbar waren. Ihre Schultern und Arme schienen ihr zu entblößt. Sie fühlte sich – nackt.

      Nicht so, wie sie sich bei Fotografen und Stylisten fühlte, obwohl sie auch das hasste. Das, was jetzt mit ihr passierte, war … anders.

      Schlimmer. Viel schlimmer.

      Denn die Fotografen und Stylisten, die sie wie eine seelenlose Puppe behandelten, erregten nicht dieses Gefühl in ihr.

      Als ob ihr plötzlich brennend heiß und gleichzeitig eiskalt war. Als ob sie aufspringen und davonstürmen wollte und sich doch nicht rühren konnte. Als ob sie aufgehört hätte zu atmen, und ihr Herz doch viel zu schnell schlug.

      Mit einem Mal verschwand dieser Blick und machte einem Stirnrunzeln Platz, als hätte ihn wieder etwas verärgert.

      Als kurz darauf der Ober kam, um die Bestellung entgegenzunehmen, wiederholte sie atemlos ihre Bitte um einen Salat. Nachdem er gegangen war, wandte Angelos Petrakos sich ihr wieder zu.

      „Ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen würde Ihnen besser stehen“, sagte er. Dass er so kritisch klang, ärgerte sie. Wobei sie sich eigentlich über alles an ihm ärgerte. Und dass er eine solche Wirkung auf sie haben konnte …

      „Sagen Sie das mal der Kamera“, konterte sie. „Da nimmt man schon zu, wenn man nur einatmet.“

      „Dann leben Sie also von Luft?“

      „So ungefähr. Man gewöhnt sich daran.“

      Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. „Mit Hilfe von Drogen?“, schoss er zurück.

      „Nein.“ Ihre Antwort kam schnell. Mehr sagte sie nicht, weil sie diesem Thema nichts hinzuzufügen hatte.

      „Gut“, meinte er barsch. „Ich dulde nämlich keine Drogenabhängigen.“

      Auch dazu schwieg sie. Es gab nichts dazu zu sagen. Sie wusste, dass Drogen im Modelgeschäft weit verbreitet waren, gut für Entspannung und Gewichtskontrolle. Doch da sie sich nicht mit den anderen abgab, bekam sie nur wenig davon mit.

      Kurz darauf eilte ein Kellner mit einem kleinen Metallbehälter heran, einen Speichellecker im Schlepptau, der eine Flasche im Arm hielt, als wäre sie ein Baby. Verblüfft sah Kat dem Ritual zu, das sie eifrig an ihrem Tisch vollführten.

      „Was sollte das denn?“, fragte sie, nachdem die beiden endlich zwei Gläser gefüllt hatten und wieder verschwunden waren.

      Angelos erklärte ihr, welche Rolle der Sommelier hatte. Währenddessen fragte er sich zum wiederholten Mal, was zum Teufel er hier eigentlich machte. Warum hatte er dieses Mädchen mit den schlechten Manieren und der Gossensprache eigentlich zum Essen ausgeführt?

      Ihm war klar, was er ihr als Begründung geliefert hatte, aber das war nicht der Grund, wie er genau wusste. Es war ihm völlig egal, ob sie sich beim Fotoshooting linkisch und naiv zeigte, solange sie die Anweisungen befolgte. Nein, es gab andere Gründe, warum er seine Zeit mit ihr verbrachte – Gründe, die er jetzt jedoch nicht weiter hinterfragen wollte.

      Sie war ganz und gar nicht der Typ Frau, an dem er je Interesse gezeigt hätte – zu dünn und zu derb. Und ihre scharfe Zunge artikulierte sich in einem unschönen Londoner Akzent. Welten lagen zwischen ihr und den kultivierten, gebildeten Frauen, die er sich sonst als Gesellschaft aussuchte.

      Warum also verschwendete er seine wertvolle Zeit mit dieser vorlauten, knochigen Frau, die sich nicht zu benehmen wusste?

      Er sinnierte darüber nach, ohne eine Antwort zu finden. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, widersetzte sie sich ihm.

      Ist es das? überlegte er. Verschwendete er deshalb seine Zeit mit ihr? Weil sie auch nichts von ihm wollte? Weil sie deutlich machte, dass sie seine Aufmerksamkeiten ablehnte?

      Das hatte er noch bei keiner Frau erlebt. Sicher, die Frauen, mit denen er sonst verkehrte, waren klug genug, nicht zu offen zu zeigen, dass sie ihm gefallen wollten, um ihn nicht misstrauisch zu machen. Aber dennoch war Interesse da, jedes Mal. Er nahm es als selbstverständlich hin, selbst wenn es nur sein Reichtum war, der sie anzog.

      Wenn sich schon die Frauen, die er sich für seine Entspannung aussuchte, so zuvorkommend und anpassungsfähig verhielten, um wie viel mehr mussten es dann die tun, die ihm in seinem Arbeitsleben als Untergebene begegneten? Ein Mädchen wie dieses sollte doch wohl verzweifelt darum bemüht sein, seinen Zuspruch zu gewinnen und ihn mit ihren Fähigkeiten für diesen Job zu beeindrucken.

      Einen Moment dachte er über die Möglichkeit nach, dass sie sich vielleicht bewusst feindselig und kämpferisch gab, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Nein, ihre Körpersprache, die Abwehr und Selbstschutz zeigte, war unverstellt. Auch Trotz und Misstrauen waren nicht gespielt.

      Sein Blick verdunkelte sich einen Moment. Sein dezentes Angebot, das natürlich nur theoretisch gemeint gewesen war, hatte sie sehr entschieden von sich gewiesen. Aber hatte sie es wirklich auch so gemeint? Ihre heftige Reaktion hatte spontan gewirkt, aufrichtig. Aber … würde sie sich immer noch widerspenstig geben, wenn er sie glauben machte, dass der Job davon abhängig war, ob sie sich ihm gegenüber auch als Frau offen zeigte?

      War sie trotz ihrer scharfen Zunge und ihrer abwehrenden Körpersprache so tugendhaft?

      Vielleicht sollte er es ausprobieren …

      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge auf: ihr langgliedriger, junger Körper, ausgestreckt auf einem Bett, die kleinen Brüste nackt, der Kopf zurückgeworfen, helle Haare wirr auf dem Kissen, die Augen verschleiert vor lustvoller Ekstase …

      Entschieden verscheuchte er diese Vorstellung. Sie in sein Bett zu holen, daran war er nun wahrhaftig nicht interessiert! Gewaltsam konzentrierte er sich auf die Gegenwart – und fragte sich einmal mehr, was ihn dazu getrieben hatte, mit ihr zu Abend zu essen.

      Sie war ganz und gar nicht der Typ, der ihn interessierte. Und mit jeder Minute, die verging, wurde er durch ihr Verhalten darin bestätigt. Sie war völlig unwissend. Sicher hatte sie noch nie in einem Restaurant wie diesem gespeist oder Konversation gemacht bei einem Abendessen. Jede seiner Fragen und jeden seiner Kommentare beantwortete sie schroff, sei es aus Nervosität oder Feindseligkeit.

      Die Krönung all dieser Lächerlichkeiten war ihr Beharren auf einem Salat und ihre Weigerung, von dem Wein zu trinken. Stattdessen kippte sie ihr Wasser in einem Schluck hinunter, wie Angelos missbilligend beobachtete.

      „Möchten Sie den Wein nicht kosten?“

      Sie setzte ihr Wasserglas ab und schüttelte den Kopf. „Ich trinke nicht“, sagte sie. „Zu viele Kalorien.“

      Mehr würde sie dazu nicht sagen, zumal ihr das Sprechen schwerfiel. Sie wurde zunehmend nervöser, und ihr gefiel ganz und gar nicht, dass sie sich des Mannes, der ihr gegenübersaß, immer stärker bewusst wurde. Er schien ihren Geist auszufüllen, brachte sie dazu, ihn anzusehen. Für einen Moment verspürte sie den heftigen Drang, das Glas zu nehmen und den Wein in einem Zug auszutrinken. Doch sie bezwang den Impuls. Nein. Kein Alkohol. Niemals! Stattdessen atmete sie tief durch, um sich wieder zu beruhigen.

      Ihre knappe Zurückweisung ließ er schweigend stehen. Er griff nach seinem Weinglas, nahm genüsslich einen Schluck und schwenkte die rubinrote Flüssigkeit im Glas, während sein Blick unverwandt auf ihr ruhte.

      Unbehaglich rutschte sie hin und her. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen. Sie kam sich vor wie unter einem Mikroskop. Ein sehr unangenehmes Gefühl. Zu ihrer Erleichterung setzte er endlich sein Weinglas ab und widmete sich seinem Essen. Kat spürte, wie ihr Magen sich vor Hunger zusammenkrampfte, als er sich die köstlichen Meeresfrüchte schmecken ließ.

      Dann begann er mit einem neuen Thema. „Waren Sie schon mal in Monaco?“

      „Nein. Ich bin noch nie irgendwo anders gewesen.“ Warum war sie damit herausgeplatzt? Er musste doch nichts davon wissen.

      Er aß weiter. „Sie waren noch nie im Ausland?“

      „Nein.“ Sie bemühte sich um Haltung, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

      Wieder ruhten seine dunklen Augen auf ihr. Sie vermochte nicht zu sagen, was in ihm vorging, aber es war auch egal. Warum sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen? Wenn er unverbindlich mit ihr plaudern wollte, musste sie es ihm nicht gleichtun. Sie konnte es sowieso nicht, das wusste sie. Weil sie ihm eigentlich nichts zu sagen hatte. Auch das war ihr egal.

      Ich will nur diesen Job haben.

      Nachdem er einen weiteren Schluck Wein genommen hatte, erhob er wieder die Stimme. „Das ist heutzutage selten, selbst bei den Engländern“, bemerkte er.

      Kat zuckte nur die Schultern.

      „Haben Sie als Kind mit Ihren Eltern denn nie im Ausland ein paar Tage Ferien gemacht?“

      „Nein.“ Sie hatte noch nie Urlaub gemacht. Punkt. Und was ihre Eltern anbelangte – eine drogenabhängige Prostituierte als Mutter und ein unbekannter Vater waren nicht gerade die Idealbesetzung für einen Trip ins Ausland mit ihrer geliebten Tochter …

      Plötzlich stieg Wut in ihr auf. Wut auf das, was dieser Mann in ihr aufwühlte. Sie wandte den Zorn gegen ihn, um ihn auf diese Weise schnell abschütteln zu können. „Was soll das eigentlich?“, fragte sie feindselig. „Was geht Sie das an, ob ich im Ausland war oder nicht? Ich war noch nie woanders. Basta. Oder ist das für Sie eine Art Verbrechen?“

      Seine scharf geschnittenen Züge verhärteten sich abrupt. „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich keine Aufsässigkeit dulde“, schnauzte er. „Wissen Sie denn wirklich nicht, wie Sie sich zu benehmen haben? Wenn dem so ist, sollte ich meinen Entschluss wohl überdenken.“

      Zufrieden sah er, wie ihre Augen kurz vor Verlegenheit aufflammten.

      Er nickte. „Ja, das ist schon besser.“

      Dann aß er weiter. War dieses Mädchen wirklich all den Ärger wert? Doch schon, als er sich die Frage stellte, ging sein Blick zurück zu ihr. Zu den hohen Wangenknochen, der durchscheinenden Haut, den außergewöhnlichen Augen, die einmal mehr auf den Salat gerichtet waren, in dem sie herumstocherte. Das stufige blonde Haar, das die zarte Kinnpartie umspielte. Sie war derb, aufsässig, unverschämt – und zog doch die Aufmerksamkeit auf sich. Nicht nur seine.

      Das bemerkte er an den Blicken der anderen Gäste. Frauen sahen zu ihr her, und das bestimmt nicht allein deshalb, weil sie mit ihm zusammen war. Ihr Anblick gab ihnen vielmehr das Gefühl, mit ihrer Kleidung zu dick aufgetragen zu haben, genauso wie mit ihrem Make-up oder den kunstvollen Frisuren. Und was die Männer betraf – sie starrten seine Begleiterin an, um endlich selbst ihre Aufmerksamkeit einzufangen.

      Genau diese Fähigkeit, alle Blicke auf sich zu ziehen, war das, was zählte. Und nicht ihre Unwissenheit, ihr knochiger Körper, ihr unverschämtes Benehmen.

      Endlich begann sie zu essen und spießte mechanisch ein Blatt Salat nach dem anderen auf die Gabel. Wie sie von solch einer Diät leben konnte, war ihm ein Rätsel. Wahrscheinlich tat sie es nur, weil sie es musste. Die Konkurrenz zwischen den Models war hart. Und sie hatte recht: Die Kamera machte tatsächlich dicker. Ob sie wirklich keine Drogen nimmt? überlegte er. Verstohlen sah er ihre Arme an, konnte jedoch keine Einstiche entdecken. Doch das bewies noch nichts. Drogenmissbrauch führte bei Models zur sofortigen Beendigung des Vertrags.

      Während sie aß, machte sie keinerlei Versuch, mit ihm zu reden. Sie sah ihn nicht einmal an, auch keinen anderen Menschen. Was ihn gegen jede Vernunft ärgerte. Sicher, das Letzte, was er wollte, war, dass sie auf falsche Ideen kommen könnte. Und trotzdem behagte es ihm ganz und gar nicht, derart ignoriert zu werden.

      Einmal mehr griff er nach seinem Weinglas und nahm einen Schluck, den Blick weiter auf sie gerichtet. Kurz sinnierte er, ob dieses Mädchen vielleicht doch versteckte Qualitäten hatte, auch wenn kaum etwas dafürsprach. Trotzdem, nachdem er auf ihrer Anwesenheit beharrt hatte, sollte er ihr in Bezug auf sein Angebot noch ein paar Fragen stellen.

      „Also, was wissen Sie von Monte Carlo, auch wenn Sie noch nie da gewesen sind?“

      Abrupt hob sie die Lider. „Es wimmelt dort von reichen Leuten“, sagte sie.

      „Noch etwas?“ Er klang, als müsste er sich in Geduld üben.

      Kat hob nur eine Schulter, ohne zu antworten.

      „Haben Sie auch nur den kleinsten Funken Interesse daran, mehr darüber zu erfahren?“ Seine Stimme klang jetzt scharf, was ihren Ärger schürte. Was ging es ihn an, ob sie etwas über Monaco wusste?

      „Wozu sollte das gut sein?“, gab sie zurück.

      Zorn funkelte kurz in seinen Augen auf und zeigte ihr, dass sie ihn zu rüde angefahren hatte.

      „Vielleicht, um mir auf diesem Wege zu demonstrieren“, meinte er beinahe drohend, „dass Sie trotz Ihrer mangelnden Bildung – woran Sie vermutlich nicht selbst die Schuld tragen – genügend angeborene Intelligenz besitzen.“

      Hitze flammte in ihr auf, dann Kälte.

      Erneut nahm Angelos einen Schluck Wein, dann setzte er sein Glas ein wenig zu fest auf dem Tisch ab.

      „Mangelnde Bildung ist eine Sache, aber unwissend bleiben zu wollen eine ganz andere“, sagte er.

      Kat kochte förmlich vor Zorn. Gönnerhafter, eingebildeter Bastard!

      Oh Gott, sie wollte hier raus! Raus aus diesem Raum, wo sie sich fühlte, als sei sie nichts als Dreck, der unter einem Paar handgefertigter Schuhe klebte! Wo Mr Big saß, der sich wie der Herr im Haus aufspielte, sie verspottete und von oben herab behandelte, und der zu allem Überfluss noch die Macht besaß, ihr den Job zu verweigern, der schon in greifbarer Nähe war.

      Am schlimmsten war, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht nur minderwertig fühlte, sondern dass ihr gleichzeitig entsetzlich heiß und kalt wurde. Als hätte sie Eis in den Venen und einen heißen Stein im Bauch. Als wäre Juckpulver in ihren Nerven. Sie hatte noch nie so gefühlt und wollte auch nie wieder so fühlen …

      Alles, was sie wollte, war aufstehen und gehen – einfach nur gehen. Doch sie biss die Zähne zusammen und schluckte den Wunsch hinunter. Sie konnte es schaffen. Sie konnte es! Es war der Mühe wert. Sie würde den Job bekommen, nichts anderes war ihr wichtig. Und wenn er wollte, dass sie über Monaco Bescheid wusste, dann würde sie sich eben schlaumachen.

      „Ich besorge mir einen Reiseführer über Monaco“, sagte sie.

      Ihre Stimme klang angespannt. Offensichtlich stand sie unter Druck, aber ihre aufmüpfige Art war verschwunden – oder zumindest hatte sie sie unterdrückt.

      „Machen Sie das“, meinte er und widmete sich wieder seinem Essen.

      Trotzdem ruhte sein Blick weiterhin auf ihr. Sollte er wirklich über ihre provokante, freche Art hinwegsehen, die er plötzlich sehr erfrischend fand …?

      Immer noch war er unentschlossen, und das irritierte ihn. Er war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen. Als Chef eines multinationalen Unternehmens dieser Größenordnung konnte er sich auch kein Zaudern erlauben. Warum brachte ihn dieses Mädchen dann dazu, seinen Entschluss zu überdenken? Warum dachte er überhaupt über sie nach? Weshalb zog er in Erwägung, sie in sein Bett zu bekommen?

      Er fand keine Antwort.

      Und er hatte immer noch keine gefunden, als das letzte Salatblatt gegessen war, Kat Jones aufsah und rundheraus fragte: „Kann ich jetzt nach Hause gehen?“

      Angelos schob seinen leeren Teller zur Seite und griff nach seinem Weinglas. Fragend hob er die Brauen.

      „Kann ich jetzt nach Hause gehen?“, wiederholte Kat. Er spürte, wie angespannt sie war. Vielleicht hatte er ihr mit seiner Rüge wegen ihres dreisten Benehmens doch bewusst machen können, wie … unklug ein solches Verhalten war.

      Und vielleicht war es besser, wenn sie jetzt ging. Denn aus einem Impuls heraus jetzt mit ihr ins Bett zu steigen, wäre genauso … unklug. Auch wenn es ihn reizte.

      Wollte er sie wirklich gehen lassen? Abschätzend sah er sie an, um all das in sich aufzunehmen, was sie zu bieten hatte.

      Kat erstarrte, unfähig, Atem zu holen. Ihr schien, als hätte sich ein Abgrund in ihr aufgetan. Und sie fiel …

      Oh Gott, nein. Nein!

      Ihr Blick spiegelte Hilflosigkeit und Entsetzen, während Angelos Petrakos sie ansah.

      Wieder verspürte sie gleichzeitig Hitze und Kälte. Ihr Herz raste, und doch konnte sie keine Luft bekommen. Innerlich fühlte sie sich dahinschmelzen, als würde er mit seinen dunklen, harten Augen in ihr Innerstes hineinsehen, dorthin, wo noch nie jemand sie berührt hatte …

      Sie versuchte, dagegen anzukämpfen. Und hätte nie gedacht, dass sie solch einen verzweifelten Kampf tatsächlich einmal ausfechten müsste.

      Nein. Du wirst dich nicht hinreißen lassen …

      Sie klammerte sich einzig an ihren gesunden Menschenverstand. Sex kam nicht infrage. So etwas gab es nicht für sie. Sie leugnete schlicht, dass auch sie sich von einem Mann angezogen fühlen könnte.

      Doch ein einziger Blick hatte ihr jetzt gezeigt, wie falsch sie damit gelegen hatte.

      Als er sich abwandte, saß Kat hilflos da, unfähig, sich zu rühren.

      Oh Gott, was ist da eben passiert? Warum? Weshalb ausgerechnet dieser Mann?

      Sie musste gehen. Auf der Stelle. Der Impuls zu fliehen war schier überwältigend. Sie musste dem entrinnen, was sich ihrer Kontrolle entzog.

      „Ich muss wirklich gehen“, hörte sie sich sagen und merkte, wie barsch sie klang. Hielt er sie jetzt vielleicht wieder für unverschämt? Sollte ihr das nicht egal sein? Es musste ihr egal sein. Sie wollte nur fort von hier auf der Stelle.

      Obwohl sie immer noch …

      Sie warf die Serviette auf den Tisch und stand abrupt auf. „Tut mir leid. Ich muss morgen früh raus.“ Ihre Stimme klang abgehackt, aber sie konnte nichts dagegen tun. Alles schien mit einem Mal ihrer Kontrolle entzogen.

      Als auch er aufstand, stieg kurz Panik in ihr auf, weil sie nicht mehr wusste, ob sie fähig war zu gehen, wenn er sie begleitete. Dann wurde ihr bewusst, dass er nur aufgestanden war, weil sie sich erhoben hatte. Sie zwang sich, ihn anzusehen. Seine Miene wirkte wieder verschlossen. Doch sie wagte nicht, seinem Blick zu begegnen … nicht noch einmal.

      „Danke für das Essen“, brachte sie heraus. „Aber ich muss jetzt wirklich aufbrechen.“

      Sie sah sich um und versuchte sich zu erinnern, wo der Ausgang war.

      Beflissen kam ein Ober heran. Angelos Petrakos sagte etwas zu ihm, der Mann murmelte zustimmend und eilte davon.

      Dann wandte Angelos sich wieder an Kat. „Ein Taxi wird Sie nach Hause bringen“, sagte er.

      „Das kann ich mir nicht leisten …“, entgegnete sie automatisch, doch er hob die Hand.

      „Ist schon erledigt.“

      „Oh. Danke. Äh …“ Sie verstummte. Dabei wollte sie so verzweifelt wissen, ob sie nun engagiert war für das Fotoshooting.

      Doch sie wagte es nicht, ihm diese Frage zu stellen. Stattdessen nahm sie ihr Abendtäschchen vom Tisch und klammerte sich daran, als wäre es ein Rettungsanker.

      „Gute Nacht, Kat“, sagte Angelos Petrakos. Sein Blick wirkte immer noch verhangen, gab nichts preis. Und sie schmolz immer noch dahin. Sie musste gehen – jetzt sofort.

      Angelos sah, wie sie davonlief und in der Eile beinahe gegen die Tische stieß. Fast wäre er ihr hinterhergegangen. Stattdessen setzte er sich wieder. Ein anderer Kellner kam und räumte die Teller ab, dann servierte er das Hauptgericht. Mechanisch begann Angelos zu essen, doch seine Gedanken waren nur auf eines gerichtet.

      Kat Jones. Und was er mit ihr machen sollte.

      Er traf eine Entscheidung.

      Kat ließ sich auf den Rücksitz des Taxis fallen. Eigentlich sollte sie diese für sie luxuriöse Fahrt genießen, aber sie stand immer noch unter Schock. Mehr als das. Es war weit schlimmer. Als würde ihr plötzlich etwas offenbart, das sie nicht kannte. Und das sie völlig aus der Fassung brachte.

      Verdammt, wo ist dieses Gefühl hergekommen? Und warum? Weshalb er? Der Kerl ist ein arroganter Bastard – der allmächtige Mr Big. Und ich will nicht so fühlen, ich will es nicht. Nein!

      Aber das Gefühl war trotzdem da, und das war das Schlimme. Ein entsetzlich seltsames Gefühl, das sie erzittern ließ. Immer wieder beschwor sie sein Gesicht im Geiste herauf, sodass sie ihn beinahe wirklich vor sich sah. Immer und immer wieder.

      Nein! Was machst du denn da? Hör auf damit! Hör auf!

      Doch es war wie eine Lampe, die sie nicht mehr ausschalten konnte. Sie brannte, als sie schlafen ging. Brannte, als sie aufwachte und als sie zur Arbeit ging.

      Selbst ihre Sorge, ob sie den Job in Monaco bekommen würde, konnte dieses Licht nicht zum Erlöschen bringen. Wobei die Vernunft ihr einredete, dass sie nur an das Fotoshooting denken sollte und an nichts anderes.

      Sobald sich ihr die Gelegenheit bot, nahm sie ihr Handy und rief bei der Agentur an, um die hochnäsige Anita zu fragen, ob es schon Neuigkeiten von Petrakos Marine wegen der Kampagne gebe. Noch zweimal musste sie heimlich vom Lagerraum des Schuhgeschäfts aus anrufen, ehe Anita ihr säuerlich mitteilen konnte, dass sie den Job bekommen hatte. Und obendrein ein fantastisches Honorar. So viel Geld, wie sie noch nie in ihrem Leben verdient hatte.

      Triumphierend stieß sie die Faust in die Luft und schwebte den restlichen Morgen wie auf Wolken.

      Endlich war es so weit. Ihr großer Durchbruch! So musste es einfach sein. Das erste richtige Geld! Anständige Arbeit! Mit diesem Shooting im Hintergrund würden weitere solcher Jobs winken. Und was noch besser war – sie war auf dem Weg nach oben! Das dunkle, dreckige Loch, aus dem sie sich herausgekämpft hatte, würde bald weit hinter ihr liegen, und sie würde nach den Sternen greifen.

      Nichts konnte sie jetzt mehr entmutigen und wieder herunterziehen. Nichts.

      Und was Mr Big anbelangte und ihre verrückte Reaktion auf ihn – selbst wenn er bei den Aufnahmen auftauchen sollte, würde sie ihn einfach ignorieren. Sie musste es. Verdammt, sie würde doch nicht …

      Doch hier hörte ihr Gedankengang auf. Alles andere wäre verrückt. Genau das sollte sie sich immer wieder in Erinnerung rufen. Verrückt.

      Konzentriere dich. Der Job ist das Einzige, was wichtig ist. Nichts anderes.

      Daran musste sie sich halten. Sie hatte bisher ohne Sex gelebt, und das würde auch so bleiben. Und mit einem wie Angelos Petrakos würde sie ganz sicher nicht ins Bett gehen.

      Er würde dich benutzen und dann wegwerfen.

      Entschieden straffte sie sich. Es war egal, dass sie am vergangenen Abend so verrückt auf ihn reagiert hatte. Sie hatte den Job, alles andere war unwichtig.

      Sie hatte wegen des Castings am Tag zuvor ein paar Stunden freigenommen, sodass sie heute, um ihr Stundensoll zu erreichen, die Mittagspause durcharbeiten musste. Aber das machte ihr nicht das Geringste aus. Nichts konnte ihre Hochstimmung trüben – jetzt nicht mehr! Abends arbeitete sie ebenfalls länger, weil sie sich am nächsten Morgen freinehmen wollte, um die Verträge in der Agentur zu unterschreiben.

      Auf dem Weg zu ihrer Einzimmerwohnung schwebte sie immer noch, doch als sie aus dem Bus gestiegen war und gerade weitergehen wollte, landete sie gleichsam wieder am Boden, genau wie ihre Stimmung.

      Mike, der Fotograf, lümmelte auf seinem Motorrad am Straßenrand, mit laufendem Motor.

      Oh verdammt! war ihr erster Gedanke. Diesen Typen konnte sie jetzt wirklich nicht brauchen. Warum ließ er sie nicht in Ruhe und akzeptierte, dass sie nicht an ihm interessiert war? Stattdessen belästigte er sie und tauchte immer dann auf, wenn er nicht erwünscht war – wobei er das nie sein würde. Sie ging den schmalen Bürgersteig entlang. Er holte sie mit seinem Motorrad ein.

      „Hör zu, Mike“, begann sie, „für so was habe ich nun wirklich keine Zeit …“

      Er stellte sein Motorrad quer über den Gehsteig und versperrte den Weg. Dann nahm er seinen Helm ab. Kat seufzte schwer und sah ihn wütend an.

      Etwas war anders an ihm, bemerkte sie. Es waren seine Augen. Sie glitzerten gefährlich.

      „Keine Zeit für mich, Baby? Ach ja?“, höhnte er.

      „Mike …“, versuchte sie es erneut, doch er schnitt ihr das Wort ab.

      „Aber für diesen stinkreichen Typen hast du Zeit, wie? Ich hab dich gestern Abend in diesem Hotel gesehen, wie du dich an ihn herangemacht und ihn angebaggert hast!“

      Sie erstarrte. „Wie hast du …“

      Hart lachte er auf. „Ich bin dir gefolgt! Ich verfolge dich immer. Du bist nachmittags in dem Hotel aufgekreuzt und dann noch mal am Abend. Ich bin rein und hab dich mit ihm in dem Restaurant gesehen. Jetzt treibst du dich also mit reichen Typen herum, wie, Baby?“

      Zorn durchflutete sie. „Ich war wegen eines Castings da, das ist alles.“

      Wieder lachte er – diesmal klang es böse. „Klar, die berühmte Besetzungscouch. Du hast dich für ihn flachgelegt und er hat dir den Job gegeben. Aber keine Sorge, Baby. Das passt mir gut in den Kram.“

      „Verschwinde!“, schnauzte sie ihn an. Sie wollte hinter seinem Motorrad vorbeigehen, doch er umklammerte ihren Arm fest wie ein Schraubstock. Vergeblich wand sie sich, um sich zu befreien. „Lass mich los!“

      Als Antwort zog er sie zu sich heran, sodass sie ihn fast berührte. Mit einem Mal bekam sie Angst. Die Straße lag im Dunkeln, weil die Laterne zerbrochen war. Außerdem war dieses Viertel nicht gerade die beste Adresse in der Stadt.

      „Hör mir mal gut zu, Baby. Ich hab deine Mätzchen satt. Jetzt solltest du dich endlich mal für mich flachlegen.“

      „Davon kannst du lange träumen!“, stieß sie wütend aus und versuchte erneut, sich loszureißen. Ihre Wut war nun stärker als ihre Angst.

      Er lachte nur, das Glitzern in seinen Augen hatte sich noch verstärkt. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er high war.

      „Jetzt mach mal halblang, Baby. Was bildest du dir eigentlich ein? Klar will ich dich erst bumsen, aber danach machst du dich für die Freier breit, kapiert? Sie wollen nämlich nicht nur Weiber wie Katya mit dicken Titten, sie stehen auch auf Dünne, solche, wie dich. Ich werd’ dich richtig scharf rausputzen. Und du wirst gut verdienen, keine Sorge.“

      Er grinste sie an. Kat sah rot, wollte ihn treten und sich aus seinem Griff befreien. Doch er zog sie noch näher.

      „Willst du mich fertigmachen, Baby?“ In seiner freien Hand blitzte etwas auf, und Kat erkannte voller Entsetzen, dass es ein Messer war. Drohend hielt er ihr die Klinge an die Wange. „Was meinst du, wie gut sich das bei deiner Modelkarriere macht, wenn ich dir eine anständige Rasur verpasse. Also sei schön brav, ja?“

      Plötzlich veränderte sich sein Ton. „Kannst mich natürlich auch auf andere Weise glücklich machen. Jetzt, wo du Mr Rich bumst, könntest du ruhig mal ein bisschen großzügig sein. Du überlässt mir die Kohle, die er dir gibt, und wir sind quitt. Okay?“

      Sie spürte die kalte Klinge, die flach an ihrer Wange lag. Aber er musste nur das Handgelenk drehen …

      Entsetzen durchflutete sie. „O… okay“, brachte sie mühsam heraus.

      „Gut so.“ Lächelnd strich er mit der flachen Seite der Klinge über ihre Wange. „Wäre doch schade, wenn ich dir einen Schnitt verpassen müsste. Ohne bist du viel mehr wert. Also, wie viel bringst du mir?“

      „Hun… hundert“, sagte sie zitternd.

      Mike stieß ein hässliches Lachen aus. „Willst du mich für dumm verkaufen? Bring mir einfach alles, okay? Die Kohle, die Klunker – alles, womit er dich bezahlt. Und versuch nicht, mich reinzulegen. Ich beobachte dich. So, wie immer. Jeden Schritt von dir, Baby, jeden Schritt.“

      So schnell, wie das Messer aufgetaucht war, war es wieder verschwunden. Er setzte seinen Helm auf und stieg auf sein Motorrad. Zitternd stand Kat auf dem Gehsteig. Noch einmal drehte Mike sich um und grinste sie an, die Augen wie dunkle Höhlen.

      „Wie ich schon sagte, wäre doch eine Schande, schöne Frauen zu entstellen. Aber …“ Er seufzte. „Manchmal kapieren sie’s einfach nicht. So, wie deine Freundin Katya. Sie wollte sich für die Freier nicht flachlegen. Jetzt würde nicht mal ein Blinder sie noch haben wollen.“ Sein Lachen klang genauso krank wie das, was er gesagt hatte. Er ließ den Motor an und verschwand mit lautem Getöse.

      Irgendwie schaffte Kat es zu ihrer Einzimmerwohnung, obwohl sie entsetzlich zitterte. Dort angekommen zog sie ihr Handy heraus. Als Katya am anderen Ende das Gespräch annahm, klang sie verzweifelt.

      „Es tut mir leid“, sagte sie immer wieder. „Es tut mir leid. Er hat mir schon gedroht, als ich dich für die Fotomappe zu ihm gebracht habe. Seither ist er hinter dir her. Tu, was er sagt, Kat! Ganz egal, was er verlangt. Fotos, Geld, Männer – tu es einfach! Sag nicht Nein zu ihm. Hörst du, Kat, sag nicht Nein zu ihm.“ Kat spürte Katyas Entsetzen, das dem ihren in nichts nachstand.

      „Oh Gott“, wisperte sie. „Was hat er getan?“

      Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Katya: „Er hat mir in die Brüste geschnitten, immer wieder. Überall.“

4. KAPITEL

      Kat war ruhig – sehr ruhig. Sie hatte keine andere Wahl, sonst wäre sie in Hysterie ausgebrochen. Sie wusste, was sie tun musste. Die Polizei zu verständigen war sinnlos. Denn sollte sie nicht rund um die Uhr bewacht werden, würde Mike sie überall aufspüren. Er würde sie jagen, belästigen, bedrohen. Also musste sie ihm das Geld geben, das er verlangte.

      Sobald sie den Vertrag für die Werbeaufnahmen in Monte Carlo unterschrieben hatte, würde sie sich einen Vorschuss geben lassen, um damit nicht nur für ihre eigene Sicherheit zu sorgen, sondern auch zu veranlassen, dass Mike wegen seines Angriffs auf Katya zur Rechenschaft gezogen würde. Sicher würde sie doch wohl genügend Geld bekommen, um sich Mike fürs Erste vom Hals zu halten?

      Auf schnellstem Weg hastete sie zu der Agentur.

      Anita saß am Empfang, ein selbstzufriedenes Schmunzeln auf den Lippen. „Da bist du ja, Schätzchen. Hab schon versucht, dich zu erreichen. Wegen Monte Carlo.“ Sie lächelte süßlich. „Sie wollen dich jetzt doch nicht.“

      Kat hörte zwar die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn. „Was soll das heißen?“ Ihre Stimme klang hohl.

      „Das soll heißen, dass sie dich doch nicht mehr wollen“, wiederholte Anita und verzog den Mund. „Sie legen ja wohl besonderen Wert auf ‚Klasse‘, und da hast du doch kaum etwas zu bieten, nicht wahr?“

      „Aber ich habe den Job doch schon“, hörte Kat sich wie aus weiter Ferne sagen.

      Anita lachte, ein schriller Ton. „Zu schade“, säuselte sie.

      Zu schade – diese zwei Worte schwirrten Kat immer wieder durch den Kopf, als sie die Agentur verließ und ihre Füße sie durch die geschäftigen Londoner Straßen trugen. Sie spürte die Angst, die ihr den Nacken hinaufkroch, erinnerte sich an das böse Funkeln in Mikes Augen, die scharfe Klinge, mit der er Katyas Brüste verunstaltet hatte …

      Ich muss diesen Job haben. Das ist die einzige Chance, mir Mike vom Leib zu halten. Ich muss ihn zurückbekommen. In Panik ging sie weiter, von kaltem Abscheu erfüllt. Angelos Petrakos hatte sie also doch fallen lassen – und sie wusste genau, warum.

      Ich bin selbst schuld. Er hat mich gewarnt, aber ich konnte ja meinen Mund nicht halten. Deswegen hat er mich wieder abgezogen. Nur deswegen! Aber ich verstehe das trotzdem nicht. Gestern die Zusage und jetzt das! Wie kann er nur so schnell seine Meinung ändern? Ich verstehe das einfach nicht!

      Verwirrung, Abscheu und entsetzliche Angst wüteten in ihrem Inneren. Sie dachte an Mikes funkelndes Messer, an Katyas eindringliche Warnung. Verzweiflung erfüllte sie. Sicher, sie könnte aus London verschwinden, aber dann würde sie alles aufgeben, was sie bis jetzt erreicht hatte, und wieder ganz von vorne anfangen müssen. Aber wo? London war schließlich die Stadt, wo die bedeutenden Verträge gemacht wurden. So, wie der, den sie gerade wieder verloren hatte.

      Ich muss den Job zurückhaben. Zumindest muss ich es versuchen. Wenn ich zu ihm gehe, ihn anflehe und zu Kreuze krieche, wird er seine Meinung vielleicht ändern. Ich werde so sanftmütig und folgsam sein, wie er das will! Egal, was es mich kostet!

      Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde. Zorn und Wut waren Gefühle, die sie jetzt nicht weiterbrachten. Die Angst drehte ihr den Magen um, aber sie musste sie bezwingen und unbedingt unter Kontrolle halten.

      Als Erstes ging sie zum Hotel, da sie nicht wusste, wo sie sonst suchen sollte. Sie trat zu der Empfangsdame und fragte nach Mr Petrakos. Mit kühler Überheblichkeit sah die Frau sie an.

      „Mr Petrakos ist nicht in seiner Suite“, sagte sie. „Versuchen Sie es in seinem Büro.“

      „Aber ich weiß nicht …“

      Kat verschluckte den Rest und ging davon. In einer Bücherei fand sie in einem der Computer die nötigen Informationen über Petrakos International und rief dort an. Doch sie erfuhr, dass Angelos Petrakos erst morgen wieder im Büro sein würde.

      Erleichterung durchflutete sie. Er hätte inzwischen schon wieder in Griechenland sein können – oder auf der anderen Seite des Erdballs. Aber er kam zurück nach London. Und da er noch nicht ausgecheckt hatte, würde er abends in seiner Suite sein.

      So, wie sie auch.

      Um vor dem allmächtigen Angelos Petrakos zu Kreuze zu kriechen und ihn anzuflehen, sie doch noch zu engagieren.

      Angelos rollte mit den Schultern und massierte sich den Nacken. Jackett und Krawatte hatte er über den Stuhl gehängt. Es war ein langer Tag gewesen. Aber morgen würde er es langsamer angehen lassen – und sich einen sehr vergnüglichen Abend machen, auf den er sich freuen konnte.

      Dank Kat Jones.

      Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, und deshalb wollte er sie auch nicht weiter hinterfragen. Es würde ein aufregend-elektrisierendes Erlebnis werden. Kat Jones war so anders als die Frauen, für die er sich sonst entschied. Auch wenn ihm bewusst war, dass seine Affäre mit ihr nur von kurzer Dauer sein würde, wäre sie doch sehr vergnüglich. Er freute sich schon auf den Moment, wenn ihre misstrauische Feindseligkeit einem ganz anderen Gefühl Platz machte …

      Kurz war er versucht, sich gleich mit ihr in Verbindung zu setzen, verwarf den Gedanken aber wieder. Zuerst musste er noch einiges durchgehen, was in Dublin besprochen worden war. Er ging zum Sideboard, nahm die Manschettenknöpfe ab und legte sie zusammen mit seiner Armbanduhr ab. Dann zog er sich den obersten Bericht vom Stapel und setzte sich damit aufs Sofa, um zu lesen.

      Eine Minute später klingelte es an der Tür. Er vermutete den Butler, der ihm seinen Kaffee bringen wollte. Gedankenverloren drückte er die Fernbedienung, um ihn einzulassen, während er einen Blick auf die Papiere warf.

      Er hörte, dass die Tür geöffnet wurde, schenkte dem jedoch keine weitere Aufmerksamkeit. Der Mann verstand seinen Job und wusste, dass die Hotelgäste nicht gestört werden durften. Trotzdem wandte Angelos den Kopf, sei es aus einem Instinkt heraus oder weil er den schwachen Hauch eines Parfüms wahrnahm.

      Kat Jones spazierte in seine Suite.

      Reglos stand sie da. Doch ihr Herz hämmerte, und Adrenalin schoss durch ihre Adern.

      Mike war unten auf der Straße. Er hatte sie den ganzen Tag auf seinem Motorrad verfolgt und so die entsetzliche Angst in ihr wachgehalten. Jetzt wartete er draußen vor dem Hotel. Mit sicherem Abstand, um den Portier nicht misstrauisch zu machen, doch nahe genug, dass sie ihn sehen konnte. Als sie das Hotel betreten hatte, war er langsam mit dem Finger über seine Wange gefahren und hatte böse gegrinst.

      Sie hatte verstanden. Und sofort mit Panik reagiert.

      Als sie nun Angelos Petrakos’ Suite betrat, hatte sie das Gefühl, dass der Strick um ihren Hals sich immer enger zog.

      Ich muss diesen Job wiederhaben.

      Benommen sah sie, wie Angelos Petrakos sich erhob.

      „Kat.“

      Sie hörte ihren Namen. Die tiefe Stimme mit dem leichten Akzent. Sie spürte, dass seine Stimme etwas in ihr auslöste, das jetzt keinerlei Rolle spielte. Wichtig war nur, warum sie gekommen war.

      „Ich hatte Sie nicht erwartet“, sagte er in gleichmütigem Ton, die Miene ausdruckslos.

      „Ich … ich wollte Sie sehen.“ Sie wusste nicht einmal, wie sie die Worte, die kaum mehr als ein raues Krächzen waren, herausgebracht hatte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      Ein seltsam leeres Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie ihn ohne Jackett dastehen sah, in einem schmal geschnittenen weißen Hemd, das am Kragen offen stand. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt und bot so einen Blick auf seine muskulösen Unterarme. Dann sah sie in sein Gesicht mit den strengen Zügen, dem dunklen Haar, den nachtschwarzen Augen. Der Ausdruck darin veränderte sich, als ihr Blick auf seinen traf, aber seine Miene gab nichts preis.

      „Tatsächlich?“, war alles, was er sagte. Er hatte sein Mienenspiel unter Kontrolle, obwohl Kat die gleiche Wirkung auf ihn hatte wie an diesem ersten Abend – mit ihren einzigartig strahlenden Augen, den hohen Wangenknochen, dem sinnlichen Mund und dem unglaublich schlanken Körper. Ihm fiel auf, dass sie diesmal sehr viel weniger davon zeigte. Sie trug kein Abendkleid, sondern eine Art graues Tageskleid mit langen Ärmeln, das bis oben zugeknöpft war.

      Eine Kreation, die Zurückhaltung demonstrieren sollte. Stattdessen …

      Er rief sich zur Ordnung. Was wollte Kat Jones hier? Doch kaum hatte er die Frage formuliert, wusste er schon die Antwort. Wenn eine Frau um diese Uhrzeit auftauchte, konnte das nur eines bedeuten …

      Er bezwang das Gefühl, das in ihm aufstieg. Wartete. Beobachtete.

      Als es an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen, doch Angelos drückte wieder auf die Fernbedienung. Diesmal war es tatsächlich der Butler. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er bemerkte, dass eine Frau anwesend war, sondern stellte noch eine weitere Tasse mit Untertasse auf das Tablett.

      Kat war dankbar für die Anwesenheit des Zimmerkellners, weil sie so Zeit gewann, sich wieder zu sammeln und die seltsame Anspannung zu verscheuchen, die sich in ihr aufgebaut hatte. Sie legte ihre Handtasche auf dem Sideboard ab und bewegte ihre verspannten Hände. Bewusst atmete sie ein und aus, um sich zu beruhigen und ihre Übelkeit zu vertreiben.

      Schweigen hing im Raum, als der Butler seine Arbeit verrichtete und dann verschwand.

      „Kaffee, Kat?“, fragte Angelos schließlich.

      In seinem Ton lag etwas Weiches, das sie bisher noch nicht bemerkt hatte. Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie Angelos Petrakos sich einen schwarzen Kaffee einschenkte.

      „Vielleicht möchten Sie lieber etwas Stärkeres? Einen Likör?“ Er deutete auf ein Tablett auf dem Sideboard, auf dem verschiedene Flaschen standen. „Ich könnte mir auch einen Drink nehmen“, fügte er nachdenklich hinzu.

      Wieder schüttelte sie ruckartig den Kopf. Ihr Herz schlug heftig, während sie beobachtete, wie er seine Kaffeetasse absetzte und sich einen Brandy einschenkte, den er dann gedankenverloren in dem bauchigen Glas kreisen ließ. Sein Blick ruhte auf ihr.

      Doch er war ausdruckslos, sodass sie nicht sagen konnte, was in ihm vorging oder was er dachte. Mit geweiteten Augen sah sie ihn an. Tu es! Sag es! Du musst es tun!

      „Mr Petrakos …“ Ihre Stimme klang rau, atemlos. „Ich … ich wollte … wollte … mich entschuldigen bei Ihnen …“

      Mit ihren Worten überraschte sie ihn, weil er nicht damit gerechnet hatte. Kat Jones und eine Entschuldigung, beides würde er nicht miteinander in Verbindung bringen. Er kniff die Augen zusammen. Das Gefühl, das er bei ihrem Eintreten verspürt hatte, verstärkte sich.

      Sie stotterte weiter, ihre Stimme immer noch von atemloser Heiserkeit. „Beim Abendessen vorgestern war ich … ich stand ein bisschen … neben mir. Weil … ich bin es nicht gewohnt, solche Restaurants.“ Mit einer fahrigen Bewegung deutete sie auf die Suite. „Dieser Luxus macht mich nervös. Vielleicht war ich ein … bisschen zu … grob zu Ihnen?“

      Er hüllte sich in Schweigen, doch er wandte den Blick nicht ab. Sie hatte keine Wahl. Sie musste fortfahren.

      „Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie … wenn ich Ihnen verspreche … ich werde es nie wieder tun … ob Sie mir noch eine Chance geben wollen … und Ihre Entscheidung noch einmal überdenken. Meine Agentur hat mir gesagt …“ Sie schluckte und biss sich auf die Zunge. „Dass Sie Ihre Meinung über mich geändert hätten. Ich möchte das so gerne rückgängig machen“, hauchte sie. „Sie überreden, mich wieder auf die Liste zu setzen. Ich könnte Ihnen so außerordentlich dankbar sein …“

      Kat versagte die Stimme. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie hatte geschafft, was sie wollte. Sie hatte sich vor Mr Big gedemütigt. Dafür gab es einen Grund: Unten, im Schatten des Hotels, wartete ein Verrückter mit einem Messer in der Hand …

      „Außerordentlich dankbar“, hauchte sie ein weiteres Mal.

      Mit jeder Faser seines Körpers strahlte Angelos Ruhe aus. Selbst der Kognak in seinem Glas folgte diesem Prinzip. Langsam, unerträglich langsam, setzte er die honigfarbene Flüssigkeit wieder in Bewegung und schwenkte sie im Glas.

      „Wie umfassend ist Ihre Dankbarkeit, Kat?“

      Da war keine Milde mehr in seiner Stimme. Im Gegenteil – dieser Ton brachte sie zum Frösteln.

      „Noch einmal: wie dankbar, Kat?“

      Seine Worte schwebten im Raum. Hilflos starrte sie ihn an. Sie begann Sätze zu formen, die sie niemals aussprechen würde. Verdammt, da unten lauert ein übler Spinner, der es mit einem Messer auf mich abgesehen hat. Ich soll ihm alles abgeben, was ich mit diesem Job verdiene – das ist meine Dankbarkeit! Doch das konnte sie unmöglich preisgeben.

      „Sehr dankbar!“, brachte sie mühsam hervor.

      Es tat ihr weh. Jede Faser ihres Körpers rebellierte gegen ihr Tun. Doch nur er allein hatte die Macht, sie vor dem Durchgeknallten da unten zu bewahren.

      Mike hat Katya attackiert. Er wird es auch bei mir versuchen!

      Angst erfüllte sie. Dennoch hatte sie das Bedürfnis, vor diesem Mann zu kriechen, ihn anzuflehen, denn sie brauchte diesen Job so dringend – so verzweifelt …

      Ungerührt ruhte sein Blick weiterhin auf ihr. Das Glas hatte er auf dem Sideboard abgesetzt. Kats Herz schlug wild, während sie auf seine Antwort wartete, die sie retten oder zerstören würde. Verzweifelte Hoffnung kämpfte in ihr mit blankem Terror …

      Angelos ließ sie nicht aus den Augen, sein Gesicht wie eine kalte Maske. Doch in seinem Inneren kochte es.

      Es war brodelnder, tiefschwarzer Zorn.

      Hatte sie bisher nicht jeden seiner diskreten Annäherungsversuche rüde abgewiesen? Sosehr sie nach dem Job lechzte, hatte sie doch eine bemerkenswerte Energie besessen, ihren Körper nicht mit ins Spiel zu bringen.

      Doch nun …

      Das war’s wohl mit ihrer Tugend! Nun bietet sie mir alles an, was sie besitzt, um zu bekommen, was ich ihr geben kann. Um sich erkenntlich zu zeigen …

      Sein Ärger steigerte sich ins Unermessliche.

      Er begehrte diese Frau. Er hatte sie von Anfang an begehrt. Aber damit war es vorbei. Noch nie hatte er sich mit einer Frau eingelassen, die sich ihm wegen ihrer Karriere hingeben wollte. Das verstieß absolut gegen seine Prinzipien. Und gegen seine Selbstachtung. Sein Zorn steigerte sich und suchte nach einem Ziel.

      Er machte drei Schritte auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Dann hob er den Arm und umfasste ihr Kinn.

      Jeder Muskel in Kats Körper spannte sich an. Was geschah da? Was hatte er vor? Und warum? Aus riesigen Augen blickte sie ihn starr an. Seine Nähe hatte etwas Feindseliges.

      Und dann, wie in Zeitlupe, merkte sie, wie seine Fingerspitzen um ihren Haaransatz kreisten. Ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Brust. Die Spitze des Daumens liebkoste ihr Ohrläppchen. Ihr wurde schwindelig, und heißes Blut pochte in ihren Adern.

      Nur noch ihn fühlte sie, nur ihn. Seine Hände, die Fingerspitzen, seine Zärtlichkeit. Eine ganz neue Welt tat sich durch ihn auf. Eine Welt, die nur für sie beide existierte und in der nur sie beide sich bewegten …

      Er sagte etwas, das sie kaum vernahm. Doch dann drangen seine Worte durch das Geflecht der unbeschreiblichen Gefühle, die er hervorrief.

      „Wie dankbar, Kat? So?“ Dunkle Augen schienen sie zu durchbohren. „Oder so?“

      Seine Hand bewegte sich hauchzart an ihrem Kinn entlang. Die Spitzen seiner Finger krochen über ihren Hals und machten am obersten Knopf ihrer Bluse halt. Er öffnete den Knopf und wanderte dann federleicht zum nächsten, um auch diesen zu öffnen.

      Mit der anderen Hand umschloss er Kats Nacken und zog sie an sich.

      Ihn zurückzuhalten war unmöglich. Ebenso gut hätte sie versuchen können, den Ozean zum Stillstand zu bringen. Ihr Körper drängte sich seinem entgegen. Ihr fehlte jegliche Kraft, sich gegen ihn aufzulehnen, jeglicher Wille. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen.

      Sein Mund verschloss den ihren.

      Es war ein unergründlicher, lustvoller Kuss. Kat ließ sich fallen und ertrank darin. Sie ertrank in dem Meer von Gefühlen, das über ihr zusammenschlug. Sie wurde überwältigt von nie gekannten Empfindungen, die nacheinander in ihr zu explodieren begannen. Von irgendwoher hörte sie eine Stimme …

      Das also ist ein Kuss …

      Sie war noch nie geküsst worden. Noch nie hatte sie einem Mann gestattet, sich ihr auf diese Weise zu nähern. Niemals.

      Und nun?

      Nun wurde sie hinweggefegt von aufwühlenden Empfindungen. Ein unwirkliches Erlebnis, von dem sie geglaubt hatte, dass es nur eine Illusion sei. Diese berauschende Erregung, dieses Hinschmelzen ihres Fleisches …

      Es war wie ein Traum. Die Wirklichkeit war weggewischt, es gab nur mehr den Moment. Sie war wie im Rausch.

      Und dann löste er sich von ihrem Mund. Willenlos versank ihr Blick in seinen nachtschwarzen Augen. Deren Flackern löste einen weiteren Sturm in ihrem Inneren aus. Sie spürte die Hitze in ihrem Leib …

      Hätte nicht seine Hand sie mit festem Griff gehalten, sie wäre zu Boden gesunken. Ihr Kopf war leer, sie lebte nur noch für den Augenblick – für dieses Jetzt, das sie in eine Welt beförderte, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.

      Aus verschleierten, unergründlichen Augen sah er sie an.

      „Gut so, Kat“, sagte er langsam. „Sehr – dankbar …“ Seine Stimme klang, als schliffen metallene Klauen über Fels.

      Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Sie schwankte leicht, doch er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Ungeduld zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, Ungeduld und so etwas wie Ärger. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er wollte nichts hören. Er wollte überhaupt nichts von ihr – außer dem, was er nicht haben konnte. Das sie ihm unmöglich gemacht hatte.

      Sein Blick wurde hart. Zeit, dieses Spiel zu beenden.

      „Trotz Ihres atemberaubenden Körpers, liebe Kat, und Ihres Eifers, sich mir Ihrer Karriere wegen anzubieten …“, begann er und musterte sie voller Geringschätzung, „muss ich Ihre Erwartungen leider enttäuschen.“

      Sie erstarrte. War sie eben noch versunken in einem Ozean nie gekannter Gefühle, war sie plötzlich an den Strand geschleudert worden, rang nach Atem und spürte nur noch Kälte.

      Mein Gott, was ist denn passiert? Was habe ich angestellt? Habe ich ihn vielleicht …?

      Ziellos schweiften ihre Gedanken umher. Was hatte er eben zu ihr gesagt? War sie nicht vor ihm gekrochen – hatte sich erniedrigt, um den Job gebettelt, der ihr so wichtig war? Was, in aller Welt, hatte er plötzlich gegen sie?

      Kat suchte nach einer Erklärung.

      Sie folgte auch – wie ein Giftpfeil.

      „Ich bin nicht interessiert daran, Kat …“, sein Ton war messerscharf, „… mit einer Hure ins Bett zu steigen. Denn was ist eine Frau, die ihren Körper aus ‚Dankbarkeit‘ anbietet, anderes als eine Hure?“

      Die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Die Vergangenheit lebte auf und brannte sich wie Höllenfeuer durch ihr Gehirn und ihre Gedanken.

      … als Straßenprostituierte bekannt …

      Unter ihren Füßen öffnete sich gleichsam die Erde. Sie drohte wie durch eine Falltür zu fallen, direkt hinein in den Schlund der Hölle, die sie zu verschlucken und in die Verdammnis zu reißen drohte. So, wie ihre Mutter und deren Mutter.

      Aber nie, nein, niemals würde sie diesem Höllenschlund zum Opfer fallen.

      Sie spürte, wie die Wut langsam in ihr aufstieg. Wie ihr Zorn schwoll. Wie es in ihr kochte. Überkochte.

      „Wagen Sie es nicht, mich so zu nennen!“

      Er lachte. Es war ein erbarmungsloses Lachen. „Da stehen Sie, zu dieser späten Stunde, bieten sich mir aus Dankbarkeit an und wollen leugnen, dass Sie sich mir wie eine Hure präsentieren?“

      Mit verzerrtem Gesicht ging sie auf ihn los. „Das ist Ihre Schuld! Sie haben mich herausgefordert!“

      „Um Ihnen eine Lektion zu erteilen! Dass es keine Frau gibt, die mich einfach benutzen kann!“ Mit durchdringendem Blick sah er sie an. „Verschwinden Sie. Auf der Stelle.“

      Ein Chaos der Gefühle kochte in ihr hoch. Wut, blinde Wut auf ihn entbrannte in ihr. Auf seine Worte! Sein Tun! Doch plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wurde sie von der Wirklichkeit eingeholt. Der entsetzlichen Wirklichkeit, die sie gezwungen hatte herzukommen.

      Mein Gott! Mike, der Wahnsinnige, wartete unten – mit seiner Klinge.

      Blanke Angst explodierte in ihr. Sie warf sich auf den Mann, der seelenruhig vor ihr stand und der sie mit den abscheulichsten Bezeichnungen beleidigt hatte. Mit verzerrtem Gesicht trommelte sie mit den Fäusten auf ihn ein, außer sich vor Wut.

      „Sie haben mir den Job angeboten!“, rief sie verzweifelt. „Die Agentur hat mir bestätigt, dass ich den Job bekommen habe. Sie haben mir das Honorar genannt, den Ablauf und alles andere. Und dann haben Sie alles wieder zurückgenommen! Für wen halten Sie sich eigentlich, Sie arroganter Idiot?“

      Er stieß sie zurück, als sei sie eine leblose Stoffpuppe. Sie stolperte rückwärts gegen das Sideboard, fing sich wieder, ihre Lungen pumpten, sie bebte vor Zorn. Hilflos schloss sich ihre Faust um einen Gegenstand, den sie nicht benennen konnte. Aber es war ihr egal. In ihrem Kopf überschlug sich alles.

      „Sie verdammter Bastard“, schrie sie mit bebender Stimme. „Ich bin vor Ihnen gekrochen. Und das habe ich nun davon. Dass Sie mich eine Hure nennen.“

      „Raus hier, Kat, auf der Stelle. Oder ich rufe den Sicherheitsdienst. Dann werden die Männer Sie hinausbefördern.“

      Seine Stimme klang kalt wie Eis. Er vernichtete sie gleichsam, warf sie hinaus – mit nichts in der Hand. Nichts konnte sie jetzt vor dem Verrückten mit dem Messer beschützen, mit dem er es auf ihr Gesicht abgesehen hatte.

      Ihre rechte Hand verkrampfte sich. Sie hatte sich um etwas geschlossen, was sich wie eine Uhr anfühlte.

      Seine Uhr.

      Wie in einem Albtraum hörte sie Mikes Stimme. Bring mir alles, okay? Bares, Schmuck – egal …

      Ohne dass es ihr bewusst war, verstärkte sie allmählich ihren Griff. Zeit und Raum verschwammen. Ihr Brustkorb drohte zu platzen. Ihr Atem stand still.

      Wie aus dunkler Ferne beobachtete sie, dass Angelos Petrakos langsam auf die Tür zuschlenderte. Sie wandte sich ab. Und registrierte – ohne es wirklich wahrzunehmen, so leer war ihr Kopf –, wie seine Armbanduhr unbemerkt in ihre Handtasche glitt. Dann klappte sie den Verschluss zu.

      „Raus! Und zwar sofort!“

      Angelos Petrakos’ Stimme stach zu wie eine scharfe Klinge.

      Kat drehte sich um. Sie hatte gleichsam aufgehört zu existieren und sich in eine andere verwandelt. Wie durch einen Nebel sah sie sich zur Tür gehen. Unmöglich konnte sie in diesem Wesen stecken, das die Handtasche an die Brust presste, wo sie wie Feuer brannte, als sie an ihm vorbeiging. Unmöglich! Das konnte nicht sie sein. Nicht Kat …

      In ihrem Kopf schrie eine Stimme auf. Leg die Uhr zurück! Sag etwas – irgendetwas! Aber gib sie zurück. Oder lass sie wenigstens im Aufzug liegen!

      Doch sie konnte es nicht. Jene Kat, die die Uhr an sich genommen hatte, widersprach. Diese Uhr gehörte Mike, der unten auf der Straße auf sie wartete. Mit dem Messer in der Jackentasche.

      Leise glitten die Lifttüren auf. Vor ihr erstreckte sich die riesige Hotelhalle. Kats Absätze klapperten auf dem glänzenden Steinboden. Es war spät geworden und die Lobby so gut wie leer.

      Mit klopfendem Herzen und aschfahlem Gesicht ging Kat auf die gläsernen Drehtüren des Eingangs zu, ohne nach links und rechts zu schauen. Deshalb sah sie auch nicht, wie die Dame an der Rezeption den Telefonhörer auflegte und jemandem zunickte. Sie bemerkte auch den Sicherheitsbeamten nicht, der ihr gezielt folgte. Als sie die Hand ausstreckte, um die Drehtür zu bedienen, stand er plötzlich vor ihr.

      „Verzeihen Sie, Miss. Würden Sie mir bitte folgen?“

      Um diese Nachtzeit war es ruhig in der Polizeiinspektion. Die Beamten hatten Kat in der Lobby festgenommen, alarmiert vom Sicherheitsdienst des Hotels.

      Angelos Petrakos hatte, so schien es, erstaunlich schnell reagiert. Noch bevor Kat aus dem Hotel schlüpfen konnte, hatte er schon mit dem Empfang telefoniert und den Verlust seiner Armbanduhr gemeldet. Nun war er auf dem Weg zur Polizei, um sowohl die Frau wie seine Uhr zu identifizieren … eine Platinuhr mit Diamanten und handgearbeitetem Schweizer Mechanismus.

      Kat war sich bewusst, dass man sie des Diebstahls bezichtigen würde.

      Sie würde keinen Einwand erheben.

      Als sie vor dem Hotel in das Polizeiauto gestiegen war, war ihr Blick auf die andere Straßenseite gewandert. Dort wartete Mike auf seinem Motorrad. Wenn sie ohne etwas in der Hand die Polizeistation verlassen würde, wäre sie ihm ausgeliefert. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob sie der Polizei von ihm erzählen sollte. Aber würde man ihr Glauben schenken? Die Beamten nähmen vermutlich an, sie wolle von ihrem Diebstahl ablenken – außerdem, was könnten sie schon tun?

      Wenigstens wäre sie im Gefängnis in Sicherheit. Sicher vor Mike …

      Sie schluckte den Anflug von Hysterie hinunter, der sich in ihr breitmachen wollte. Alles schluckte sie hinunter, jede Regung, jeden Gedanken. Ihre Karriere war zerstört. Ihr Leben war verpfuscht – ebenso wie das ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Es gab kein Zurück.

      Name, Geburtsdatum, Anschrift – benommen beantwortete sie gehorsam die üblichen Fragen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten. Doch Wunder fallen nicht vom Himmel. Wunder geschehen nie.

      Aufgeregt betrat ein Beamter mit bleichem Gesicht die Inspektion. Ein Verkehrspolizist in Stiefeln und Helm.

      „Was gibt’s?“, wurde er gefragt.

      „Blöde Sache – gerade passiert.“ Fassungslos schüttelte der Verkehrspolizist den Kopf. „Ein Motorrad mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Der Fahrer rutschte aus und raste eine Ecke weiter mit dem Kopf voraus gegen eine Mauer. Die Ambulanz ist gerade dabei, die Leiche zu bergen.“

      „Konnte der Fahrer schon identifiziert werden?“

      Ein Führerschein landete auf dem Tisch.

      Kats Augen blieben an dem Foto hängen. Es war Mike.

      Sekundenlang starrte sie das Foto an. Sie konnte es nicht glauben.

      Sie wagte nicht, an dieses Wunder zu glauben.

      Ein Gedanke durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Ihr war klar geworden, wie sie sich aus diesem Sumpf ziehen konnte. Es gab nur einen Weg, nur einen einzigen.

      Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie musste es tun. Sie musste.

      Tief sog sie die Luft ein, ihre Kehle brannte. Dann öffnete sie den Mund und legte die Hand auf den Arm des Polizeibeamten, der dabei war, ihre Daten aufzunehmen.

      Ihre Stimme umschmeichelte die Lüge, die aus ihrem Mund kam. Die Lüge, mit der sie ihre Haut retten konnte. Sich vor der Inhaftierung bewahren. Vor dem totalen Absturz.

      „Officer“, hauchte sie. „Ich muss mit Ihnen sprechen … unter vier Augen …“

      Angelos’ Handy klingelte. Sofort nahm er den Anruf entgegen.

      „Ja?“, bellte er. Seine Limousine hielt vor einer roten Ampel an. Ein kleines Stück dahinter lag die Polizeiinspektion.

      „Sie sagt was aus?“

      Ungeduld in der Stimme wiederholte der Polizeibeamte, was er eben gesagt hatte. „Miss Jones leugnet entschieden, den Gegenstand gestohlen zu haben. Sie sagt aus“, fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort, „sie habe die Uhr von Ihnen als Geschenk erhalten, Sir.“ Er hielt inne, wohl um die korrekte Wortwahl zu treffen. „Es sei ein sehr persönliches Geschenk, das sie aufgrund des abendlichen Besuchs in Ihrer Suite erhalten habe.“

      Er ließ seine Worte wirken, dann fuhr er fort: „Unter diesen Umständen, Mr Petrakos, muss ich Sie darüber informieren, dass wir keine Anklage gegen Miss Jones erheben werden. Ihr Wort steht gegen das Ihre. Zumal ein Hotelangestellter bezeugen kann, dass Miss Jones in Ihrer Suite zu Gast war. Darüber hinaus will Miss Jones das wertvolle Geschenk zurückgeben, falls Sie Ihre Meinung nunmehr geändert haben sollten. Deshalb haben wir die Anklage gegen Miss Jones fallen lassen, und Ihre Uhr kann bei uns abgeholt werden.“

      Angelos ballte die Hände zu Fäusten, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Mund war ein harter Strich.

      „Danke, Officer“, sagte er. „Ich werde gleich da sein.“

      Als die Limousine vorfuhr, verharrte eine große, schlanke weibliche Gestalt kurz am Eingang, um dann zügig die Treppe hinunterzugehen.

      Er stand bereits auf dem Gehweg, bevor Kat einen Fuß auf das Pflaster setzen konnte. Wie eine stählerne Klaue umklammerte seine Faust ihren Arm. Hilflos starrte sie in Angelos Petrakos’ mörderische Züge.

      Einen endlos scheinenden Augenblick lang sah er sie nur an.

      Dann, endlich, begann er langsam zu sprechen, als koste ihn jedes Wort große Mühe.

      „Sie haben versucht, sich mir zu verkaufen. Als das nicht gelang, haben Sie mich bestohlen. Und dann haben Sie Ihren Kopf hier auf dem Revier mit einer Lüge aus der Schlinge gezogen. Niemand – ich wiederhole: niemand – bestiehlt mich und lügt sich frei, indem er mich beschuldigt, für Sex bezahlt zu haben!“ Scharf sah er sie an. „Genießen Sie diesen Augenblick. Mehr wird Ihnen nicht bleiben!“

      Dann stieß er sie von sich. Kat fiel – hinein in das tiefe, tiefe Loch, das sich unter ihren Füßen aufgetan hatte.

5. KAPITEL

      Sie fühlte sich seiner systematischen und brutalen Vernichtung ausgesetzt. Ihr Vertrag mit der Agentur war aufgehoben worden, und keine andere Modelagentur in London würde sie je wieder beschäftigen. Denn niemand wollte sich den Zorn eines so vermögenden und einflussreichen Mannes zuziehen. Seinetwegen hatte sie Wohnung und Job verloren. Alles, was Kat sich mit harter, schweißtreibender Arbeit und unter großen Willensanstrengungen erschaffen hatte, war zum Teufel.

      Mit nichts als ihrem eisernen Willen hatte er sie zurückgelassen.

      Und mit der Erinnerung daran, was er ihr angetan hatte.

      Und nun, fünf Jahre später, gaben ihr diese Erinnerungen, die sich unauslöschlich in ihr Gehirn eingebrannt hatten, die Kraft, sich gegen ihn aufzulehnen. Trotz und Widerstand waren alles, was sie je an Gefühl für ihn übrig haben würde. Sie hatte es abgelehnt, sich geschlagen zu geben, sie wollte nicht wieder in ein so tiefes Loch fallen. Obwohl er ihr Leben in tausend Scherben zerschlagen hatte, war sie aufgestanden und hatte sich langsam wieder nach oben gekämpft.

      Dieses Tief hatte ihr auch einen anderen Namen beschert. Eine Kat Jones würde es niemals mehr geben …

      Egal, womit Angelos Petrakos ihr nun drohte.

      Unerschrocken begegnete sie seinem harten Blick.

      „Verlassen Sie meine Wohnung!“, sagte sie mit großer Entschlossenheit, obwohl sie innerlich zitterte.

      „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“ Angelos’ Ton war unerbittlich. „Was wird wohl Ihr Verlobter“, das Wort war von Spott getränkt, „von Kat Jones halten, wenn er davon erfährt?“

      Ihre Anspannung war spürbar. Die bleichen Wangen verrieten ihm, was er wissen musste. Seine Augen glitzerten verräterisch.

      „Sie haben es ihm nicht gesagt.“

      Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

      „Sie hinterhältige kleine Lügnerin“, sagte er in gefährlich sanftem Ton. „Sie haben ihm Ihr Jawort gegeben, nicht wahr? Sie gaukelten ihm die ganze Zeit über etwas vor. Ist es nicht so?“

      Rache und Zorn schwangen in seiner Stimme mit. Sie war wie zu Eis erstarrt und unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Grauen erfüllte sie.

      Mehr noch als Grauen. Viel schlimmer.

      Ein Gefühl von Todesnähe. Das durfte sie nicht zulassen.

      Sie straffte sich. „Raus hier!“, befahl sie noch einmal. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      Er bewegte sich keinen Millimeter. Blieb einfach auf der Couch sitzen. Auf ihrer Couch. Drang in ihr Leben ein, in ihre Zukunft, die sie mit Giles teilen wollte.

      „Sie haben die Wahl.“ Wie eine scharfe Klinge schnitten seine Worte in ihre Seele. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie diesen unglückseligen Kerl in Ihre Fänge bekommen. Entweder Sie berichten ihm selbst alles über Kat – oder ich werde es tun.“

      „Nein!“ Ein Schrei brach aus ihr heraus. Kat Jones war ein für alle Mal von der Bildfläche verschwunden. Nie wieder durfte sie zurückkommen.

      Er lächelte. Es war das Lächeln eines Jägers kurz vor dem Erlegen seiner Beute.

      „Doch, Kat. Sie werden es ihm beichten. Glauben Sie, ich würde andernfalls auch nur eine Sekunde zögern?“

      Nie im Leben durfte sie Giles erzählen, was Angelos von ihr verlangte. Niemals! Sie fühlte sich völlig leer. Für Giles würde es keinen Unterschied machen, das wusste sie. Was immer sie ihm sagte oder beichtete, er würde sie stets an sein Heiratsversprechen erinnern, und keine Macht der Welt könnte ihn dazu bringen, es zurückzunehmen. Er würde in jeder Situation zu ihr stehen.

      Trotzdem durfte sie ihm ihr Geheimnis nicht anvertrauen! Das konnte sie Giles nicht antun – ihn dazu verdammen, eine Frau wie Kat zu heiraten. Er durfte nicht erfahren, wer Kat gewesen war, wo sie herkam, wie sie gelebt hatte …

      Und dennoch, sie würde – sie musste! – die Heirat aufgeben. Sie konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu schauen, wenn er früher oder später die Wahrheit erfahren würde.

      „Nein!“ Der Klang ihrer eigenen Stimme drohte sie zu erwürgen.

      Angelos deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. Das Grauen. Die Angst. Die dünne Linie, die sein Mund bildete, zog sich ein wenig nach oben.

      „Ich bin gewillt, Ihnen noch eine weitere Chance zu geben, Kat“, sagte er. In seinen Augen glühte rätselhaftes Feuer. „Sagen Sie ihm einfach, Sie hätten Ihre Meinung geändert. Sie könnten ihn nicht heiraten.“

      „Warum sollte er mir Glauben schenken?“ Ihre Stimme klang gepresst.

      Ein unheilvolles Lächeln breitete sich über sein Gesicht. „Warum? Ich werde es Ihnen sagen, Kat. Weil Ihre große Liebe gerade wieder in Ihr Leben getreten ist.“

      Voller Abscheu starrte sie ihn an. „Sie sind krank“, hauchte sie.

      „Eine effektive Lösung – und sie dient ganz meiner Absicht. Wenn Sie ihm diese Neuigkeit eröffnet haben, werden Sie ihn – so leid es Ihnen tut – nicht mehr heiraten können. Dann können Sie sich mir hingeben. Ich biete Ihnen an, die Nacht in meinem Hotel zu verbringen.“

      „Das werde ich niemals tun. Niemals!“, rief sie heftig aus.

      „Danken Sie mir lieber für dieses Angebot!“ Er stand auf und schritt zur Tür. „Auf diese Weise wird der ehrenwerte Giles niemals etwas über Kat Jones erfahren. Und wenn Sie ihn dann los sind, können Sie Ihr sauberes neues Image bewahren und die Leiter Ihrer lukrativen Karriere emporsteigen.“ Sein Blick ruhte auf ihr. Hart, unerbittlich.

      „Sie haben die Wahl, Kat. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit. Wenn Sie bis morgen einundzwanzig Uhr nicht in meinem Hotel sind, gehe ich davon aus, dass Sie Ihre Entscheidung getroffen haben – und werde entsprechend reagieren.“

      Damit verließ er den Raum.

      Allein geblieben stand Thea wie erstarrt da. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper. Wieder hatte sich genau vor ihr das Tor zur Hölle aufgetan. Und sie hatte keine Wahl. Sie musste durch dieses Tor schreiten.

      Ewig lange verharrte sie reglos mit geballten Fäusten und versteinertem Gesicht.

      Ich habe Angelos Petrakos schon einmal überstanden, und ich werde es auch diesmal schaffen.

      Langsam stieß sie alle Luft aus ihren Lungen aus. Eine unnatürliche Ruhe überkam sie. Thea legte die Bücher auf die Seite und versuchte, in ihrer abendlichen Tätigkeit fortzufahren, als wäre nichts geschehen. Morgen würde sich vieles ändern, doch den heutigen Abend wollte sie verbringen, wie sie ihn sich vorgestellt hatte – mit einem guten Essen, einer Mozart-CD und entspannender Lektüre.

      Das würde ihr Kraft für die bevorstehende Tortur verleihen. Ein Martyrium, das sie zu überleben versuchen würde. Dass sie überleben musste.

      Am nächsten Morgen kam Giles nach London zurück. Ihm zu gestehen, dass für sie eine Heirat nicht mehr infrage komme, war wie ein Todeskampf. Die Pein und die Qual in seinen Augen brachten sie schier um. Doch sie musste ihm diesen Schmerz zufügen, sie hatte keine andere Wahl. Die Wahrheit durfte sie ihm nicht verraten. Sie musste ihn mit einer weiteren Lüge konfrontieren – einer gigantischen Lüge. Es war die reinste Selbstgeißelung, ebenso wie Giles’ Reaktion darauf.

      „Du liebst ihn noch immer, stimmt’s?“

      Thea brachte kein Wort heraus, nur ein Nicken wollte ihr gelingen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie schließlich erstickt. „Schrecklich leid. Ich habe dir vorgetäuscht, ihn nicht mehr zu lieben, weil ich verzweifelt war und die Sache vergessen wollte. Aber … gestern war er bei mir und …“ Die Stimme versagte ihr.

      „Es tut mir so leid“, brachte sie endlich noch einmal heraus.

      Er tätschelte ihre Hand. Obgleich er keine Regung zeigte, wusste sie, wie es in ihm aussah. Er war ein freundlicher, gütiger Mensch. Ein anständiger Mann von Ehre. Ein Mann, für den sie alles gegeben hätte, um ihm eine gute Frau zu sein.

      Und nun …

      Es war vorbei. Ihr Traum war geplatzt, bevor er begonnen hatte. Verzweiflung überkam sie. Verzweiflung und Zorn und Scham.

      „Ich kann dir nur alles Glück der Welt wünschen“, sagte Giles.

      Ihre Augen waren tränenverhangen. „Verzeih mir“, bat sie ihn. „Ich hoffe und bete, dass du eine Frau finden wirst, die deiner würdiger ist, als ich es bin.“

      Traurig und schuldbeladen küsste sie ihn auf die Wange. Dann verließ sie ihn.

      Zurück in ihrer Wohnung wurde sie von einer tiefen Depression überfallen. Es gab nichts, was sie tun konnte. Gar nichts. Ihre Zukunftsträume hatten sich in Luft aufgelöst. Giles war auf dem Weg nach Yorkshire, um seinen Eltern mitzuteilen, dass sie die Verlobung gelöst hatte.

      Was hast du erwartet? Zwei Generationen von Versagern, und du bist die Dritte. Okay, du hast versucht herauszukommen – aber du hast verloren. Akzeptiere das. Es gibt kein Entrinnen mehr. Keine Zukunft für dich. Du steckst in der Sch… also richte dich darauf ein. Da gehörst du hin, Kat Jones!

      Dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, kam ihr der vielleicht rettende Gedanke.

      Wer sagt denn, dass du Kat Jones sein musst?

      Allmählich nahm diese Idee Formen an und wuchs und wuchs.

      Ich kann doch jemand anders sein. Die ganze Welt ist voll verschiedener Menschen. Ich kann einer davon sein. Ein anderer.

      Doch es ging nicht nur um den Namen. Wenn sie lediglich einen anderen Namen annähme, würde Kat Jones noch immer hinter der neuen Fassade weiter existieren. Sie musste ganz und gar in diese neue Person schlüpfen. Eine Million Meilen weg von Kat Jones – der Tochter und Enkelin von Prostituierten, Alkoholikern und Junkies. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die eleganten Hochglanzmodels von Angelos Petrakos. Mädchen, ganz anders als sie – aus gutem Haus, wohlerzogen, redegewandt.

      Mädchen von Klasse.

      Ein Licht begann in ihren Augen zu glimmen.

      Ein Licht, das über die Jahre nie aufgehört hatte zu leuchten.

      Konnte sie damit dem dunklen Schatten von Angelos Petrakos entfliehen? Darauf gab es nur eine einzige Antwort.

      Ja. Ja und nochmals ja! Sie war nicht mehr die grobe, dumme, mittellose Möchtegernfrau von vor fünf Jahren. Sie war Thea Dauntry, der eine Wohnung in Covent Garden gehörte, die Ersparnisse auf der Bank besaß und einen soliden, gut bezahlten Beruf hatte. Eine Frau, die sich in den besten Kreisen tadellos bewegen konnte.

      Was immer Angelos Petrakos ihr zufügen mochte, das konnte er ihr nicht nehmen. Sie war Thea Dauntry. Kat Jones war für immer verschwunden!

      Trotzdem – es fiel ihr unendlich schwer, den kleinen Koffer zu packen, die Tür abzuschließen und sich schließlich auf den Weg zu seinem Hotel zu machen. Zu demselben Hotel, in dem er sich schon damals vor fünf Jahren aufgehalten hatte – in derselben Suite, die wie immer für ihn reserviert war.

      Schweren Herzens betrat sie das Hotel durch die Drehtür, durch die sie damals geschritten war, um Angelos Petrakos zum ersten Mal zu treffen. Den Mann, den sie von ganzer Seele hasste wie keinen Zweiten auf der Welt …

      Angelos starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Das, was er las, war sofort wieder vergessen, weil er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war. Er runzelte die Stirn. Weshalb war er so besorgt? Was kümmerte es ihn, ob irgendein ihm unbekannter Mann Kat Jones heiratete oder nicht? Er selbst hatte sie vor fünf Jahren davongejagt …

      Warum also sollte er sie wieder an sich binden wollen? Dazu bestand überhaupt keine Notwendigkeit.

      Notwendigkeit war auch der falsche Ausdruck. Da war etwas anderes, das ihn antrieb.

      Er war zornig auf sie. Das redete er sich jedenfalls ein. Zornig darüber, dass diese Frau einen unschuldigen Mann, der ihr vertraute, so hinters Licht führte. Das war der einzige Grund für seinen Ärger.

      Alles andere verdrängte er.

      Er durfte nicht an ihre leuchtende Schönheit, ihren aufreizenden Körper denken …

      Das sanfte Summen des Haustelefons ertönte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Uhr, die sie ihm entwendet hatte. Zwei Minuten vor neun. Kat Jones war pünktlich …

      Thea war ganz ruhig. Sie hatte sich im Griff. Etwas anderes kam nicht infrage. Wie eine Statue stand sie da, während der Liftboy ihren Koffer absetzte. Angelos beobachtete sie. Allein seine Anwesenheit machte sie nervös.

      „Also …“ Seine Stimme, tief und akzentuiert, durchschnitt die Stille. „Haben Sie Ihrem kleinen Lord den Laufpass gegeben?“

      „Ja“, erwiderte sie kühl.

      „Gut. Und morgen früh wird er in jedem Fall genug von Ihnen haben, denn er wird wohl schwerlich meine Geliebte zu seiner Gemahlin machen wollen, meinen Sie nicht?“

      „Nein.“ Die gleiche Leblosigkeit in ihrer Stimme wie zuvor.

      Er schwieg. Dann hob er mit verändertem Ton von Neuem an. „Ich bin froh, Kat, dass Sie das verstehen. Es gibt für Sie keinen Weg zurück. Also geben Sie Ihre ehrgeizigen Pläne in diesem Punkt ein für alle Mal auf.“

      Sie beobachtete, wie er nach einer Flasche griff und sie öffnete. Ein großer, kraftvoller Mann – und brutal. Gesichtszüge wie geschnitzt, ein kräftiger Körper, olivfarbene Haut, schwarzes Haar, der dunkle Ton seines maßgeschneiderten Anzugs – all das schuf eine einzigartige Aura. Kein Mann, mit dem man sich anlegen, keiner, den man herausfordern sollte. Keiner, dem man über den Weg laufen sollte.

      Ein Mann, den man allenfalls – überleben konnte.

      „Was möchten Sie trinken?“

      „Mineralwasser“, gab sie zurück. Sie sprach abgehackt, ein Rest des harten Akzents, mit dem sie aufgewachsen war. Doch das war Kat gewesen, sagte sie sich – und nun war sie Thea.

      „Still oder prickelnd?“

      „Egal.“

      Mit einem Whiskyglas in der einen Hand und einem großen mit Wasser in der anderen kam er auf sie zu.

      Sie zeigte keinerlei Reaktion.

      Angelos Petrakos hob sein Glas.

      „Auf unsere gemeinsame Zeit“, sagte er und trank einen Schluck Whisky, während er seinen Blick flüchtig über ihren Körper fliegen ließ.

      Er musste ihre Anspannung gespürt haben. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

      „Sie mögen es noch immer nicht, habe ich recht? Ihnen ist es unangenehm, wenn man Sie ansieht.“ Er wirkte nachdenklich, als er einen weiteren Schluck von seinem Whisky nahm. „Ich habe es schon damals bemerkt, als Sie für die Monte-Carlo-Kampagne posierten. Sie wollen nicht betrachtet werden.“ Es schien Thea, als wirkte er ein wenig gelöster. „Seltsam“, schloss er.

      Sie lockt mich mit ihrem Körper. Lässt mich sie berühren, liebkosen … küssen.

      Abrupt schüttete er den Rest seines Drinks hinunter und stellte das leere Glas auf ein Tablett.

      „Gehen wir.“

      Sie starrte ihn an.

      „Essenszeit“, fügte er hinzu. „Um der Welt zu zeigen, dass Sie meine Begleiterin sind. Das ist schließlich der eigentliche Zweck Ihres Hierseins.“

      Seinen Sarkasmus quittierte sie mit Schweigen. Stattdessen setzte sie ihr Glas ebenfalls ab und nahm ihre Handtasche. Sie trug ein schlichtes auberginefarbenes Kleid, das zu jeder Situation passte. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt und ein dezentes Make-up aufgetragen.

      Er geleitete sie an seinen Tisch.

      Ein eigenartiger Ausdruck legte sich über Theas Gesicht.

      Was wäre gewesen, wenn ich ihm damals in jener albtraumhaften Nacht vor fünf Jahren eine schallende Ohrfeige verpasst hätte, als er mich küsste? Um ihm zu zeigen, dass ich nicht auf ihn aus war?

      Hätte das etwas gebracht? fragte sie sich.

      Nein. Mit seinem übersteigerten Ego wäre er dennoch tief beleidigt gewesen. Er hätte mir den Job trotzdem nicht gegeben.

      Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch.

      Der Ober stand neben ihr, sie gab ihre Bestellung auf. „Seezunge bitte und einen grünen Salat.“

      „Soll das alles sein?“, meinte Angelos Petrakos in barschem Ton.

      „Ja“, erwiderte sie bestimmt.

      Eindringlich sah er sie an, doch sie hielt seinem Blick stand.

      Ärger breitete sich in ihr aus. Ihr Blut begann zu kochen. Doch sie behielt die Kontrolle über sich und griff nach ihrem Wasser.

      „Immer noch kein Wein?“

      „Nein.“

      „Aha. Die Tugendsame. Haben Sie damit Ihren kleinen Lord eingefangen? Wie haben Sie ihn überhaupt kennengelernt?“

      „Das geht Sie nichts an und ich werde es vor Ihnen ganz sicher nicht ausplaudern.“

      „Sie verfügen über ein erstaunlich starkes Nervenkostüm“, gab er zu.

      Thea knallte ihr Glas auf den Tisch. „Es interessiert Sie doch nicht die Bohne, was ich sage, habe ich recht? Ich werde mit Ihnen nicht über Giles reden, basta. Er ist ein gütiger, aufrechter Mann, und einzig und allein wegen Ihnen musste ich ihm unendlich wehtun.“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Immer noch besser, als wenn er Sie geheiratet hätte!“

      „Ich wäre ihm eine gute Frau geworden“, erwiderte sie knapp.

      Sie schlug zurück. Bestand vor ihm in der Weise, wie sie es immer praktiziert hatte. Sie ließ sich nicht unterkriegen. Jedem Tiefschlag widerstehen, das war ihre Art.

      Es schien ihn zu reizen, dass er nicht an sie herankam.

      „All Ihr glamouröses Getue ist doch nur Fassade“, sagte er. Sie las Spott in seinen Augen. „Sie fallen immer wieder in die alten Gewohnheiten zurück.“

      Prüfend hatte er seinen Blick auf sie gerichtet. Und plötzlich, wie durch einen Nebelschleier, wurde ihr zusehends klar, worauf er aus war. Exakt das erwartete er von ihr. Dass sie zurückfiel in alte Gewohnheiten. Von nun an wusste sie genau, wie sie zukünftig kontern würde.

      Nämlich gar nicht. Sie würde einfach nur Thea sein. Tiefe Befriedigung durchflutete sie.

      „Sie wollen mich herausfordern, ist es das, Kat?“ Es klang beinahe nachdenklich, voller Neugierde. Als ob sie einer Spezies von Insekten angehörte, die es zu erforschen galt. Genüsslich nippte er an seinem Wein und setzte das Glas wieder ab.

      Thea umklammerte ihr Glas. Noch mehr Druck, und es wäre zersprungen. Sie widerstand dem Verlangen.

      „Nein“, antwortete sie ruhig. „Es ist Gleichgültigkeit. Nichts als Gleichgültigkeit.“

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich schlagartig. Etwas blitzte in seinen Augen auf, dann verschwand es wieder. Doch sie hatte es erkannt – es war Ärger, gepaart mit Zorn. Klar, Angelos Petrakos, der Allmächtige, lehnte es ab, sich so etwas anhören zu müssen.

      „Angelos, mein Lieber! Wieso weiß ich nicht, dass du in London bist?“

      Der Duft eines schweren Parfüms wehte über den Tisch. Als Thea den Kopf umwandte, entdeckte sie eine Frau, die auf sie zusteuerte. Nicht, dass sie die Dame persönlich gekannt hätte, aber aus dem Fernsehen wusste sie, dass sie eine berühmte Schauspielerin war, die auf femme fatale-Rollen spezialisiert war.

      Angelos zeigte sich irritiert.

      „Candice“, sagte er kurz angebunden.

      Für einen Moment ruhte der begeisterte Blick der Schauspielerin auf Angelos, dann ließ sie ihn in Theas Richtung wandern – mit einem Hauch von Bosheit darin.

      „Sieht man Sie für gewöhnlich nicht mit Giles Brooke? Seien Sie vorsichtig, Schätzchen, dass Ihnen die Adelskrone nicht durch die Lappen geht!“

      „Das liegt nicht an mir!“, antwortete Thea mit höflichem Lächeln.

      „Ach nein? Es sah so aus, als hätten Sie ihn um den Finger gewickelt.“

      „Ich hätte wahrscheinlich nicht ganz den Anforderungen genügt“, bemerkte Thea in bescheidenem Ton.

      Die Bosheit wich aus den Augen der Schauspielerin. „Angelos, Süßer, ich muss dich mit jemandem bekannt machen. Er plant ein fantastisches Projekt, in dem ich die Hauptrolle spielen werde, sobald die Finanzierung gesichert ist. Es wird ein Straßenfeger werden, und wenn du vielleicht …“

      „Ich engagiere mich finanziell nicht in TV und Film, Candice“, unterbrach Angelos kurz und bündig.

      Einen Moment zögerte Candice mit der Antwort. „Oh, aber ich denke, da ich selbst dabei sein werde, könntest du eine Ausnahme …“

      „Candice habe ich nicht in unserer gemeinsamen Zeit hinreichend deutlich gemacht, dass ich Privates und Beruf trenne? Das ist auch so geblieben.“

      Ihre geschminkten Augen blitzten. „Dann pass auf, dass die Kleine an deiner Seite das auch kapiert. Sie könnte sonst auf eine Karriere hoffen, nur weil sie heute Nacht dein Bett wärmt!“ Damit rauschte sie davon.

      Thea folgte ihr mit den Augen. Dann wurde ihr bewusst, dass Angelos sie beobachtete.

      „Diese Lektion werden Sie ja bereits gelernt haben“, sagte er ruhig. Dann änderte sich seine Miene schlagartig. „Warum haben Sie ihr nicht gesagt, dass Brooke Ihnen einen Heiratsantrag gemacht hat?“

      Thea sah ihm direkt in die Augen. „Ich habe Giles unendlich verletzt – Sie haben mir keine andere Wahl gelassen –, doch ich will ihn nicht auch noch demütigen. Es soll so aussehen, als sei ich nicht gut genug für ihn und nicht etwa, dass ich ihn wegen Ihnen verlassen habe.“

      Das Essen wurde serviert. Das lenkte ihn ab, doch er behielt weiter ein Auge auf sie. Sie filetierte den Fisch und konzentrierte sich voll auf diese Aufgabe. Ihn degradierte sie zur Nebensache.

      Diese Frau, die nun mit ihm am Tisch saß, hatte nichts mehr gemein mit der, die er vor fünf Jahren geküsst hatte.

      Trotzdem, sie ist und bleibt Kat Jones – eine Diebin und Lügnerin, die mit ihrem Körper bezahlt …

      Daran musste er sich klammern.

      Als sie nach dem Essen zum Aufzug gingen, waren Theas Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie war froh, nicht mit Angelos allein im Lift zu sein. Mit jedem Öffnen und Schließen der Türen kamen neue Hotelgäste dazu, andere gingen. Es wurde eng in der Kabine, und plötzlich fühlte sie sich gegen Angelos’ schlanken, durchtrainierten Körper gepresst. Sie erschrak, als sie seinen Oberkörper und die muskulösen Oberschenkel wahrnahm.

      Auch er spürte deutlich, wie die Rundungen ihres Körpers sich gegen seinen pressten. Er legte die Hände auf ihre Schultern, um sie zu halten. Sie zuckte zurück. Seine Handflächen brannten, als sie sich zu wehren begann. Instinktiv verstärkte er den Druck.

      Endlich hielt der Aufzug auf seiner Etage. Sie wand sich aus seiner Umklammerung, befreite sich und stakste steif in Richtung seiner Suite. Der Kontakt mit seinem Körper hatte nur wenige Sekunden gedauert. Doch er hatte das Eis zum Schmelzen gebracht, das sie den Abend über zu wahren versucht hatte.

      Drinnen begann sie ihn zu attackieren. Mit verzerrtem Gesicht und hasserfülltem Blick schrie sie ihn an: „Wagen Sie es nicht, mich anzufassen! Niemals!“

      Hier stand ich auch damals. Er ist auf mich zugekommen und … und …

      Ein Schauer durchfuhr ihren Körper – jede Pore, jede Zelle. „Ich könnte es nicht ertragen!“, rief sie aus. Stoßweise atmete sie ein. „Diese Suite hat zwei Schlafzimmer – ich habe es überprüft!“ Sie nahm ihre kleine Reisetasche vom Boden und stieß die nächstbeste Tür auf, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

      Es war ein leerer Raum. Sie stürzte hinein, warf die Tür zu und lehnte sich schwer atmend dagegen.

      Draußen, im Wohnraum der Suite, stand Angelos regungslos da. Mehr und mehr wurde ihm bewusst, dass er sich in sich selbst getäuscht hatte.

      Ärger oder Rache waren nicht der einzige Antrieb hinter seinen Bemühungen, Kat Jones aus der Fassung zu bringen. Diese Erkenntnis hatte er noch während des Essens verleugnet, als sein Blick verstohlen auf ihr ruhte. Er sah sie in ihrer ganzen Schönheit und Eleganz, die alle Blicke auf sich zog. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie in all ihrer Anmut zu betrachten …

      Im Lift, als er ihre Schultern berührte und die Wärme ihres Körpers spüren und ihren Duft riechen konnte, war das Feuer zum ersten Mal in ihm aufgelodert. Er hatte die Erfahrung gemacht, welche Ausstrahlung sie hatte, welche Kraft in ihr steckte.

      Eigenschaften, die sie selbst zu verbergen suchte.

      In seinem Kopf schrillte das Echo ihrer Stimme. „Wagen Sie es nicht, mich anzufassen! Niemals! Ich könnte es nicht ertragen!“

      Er verzog das Gesicht. Ein völlig neues Gefühl begann sich in ihm zu regen.

      Sie hasst dich für das, was du ihr angetan hast. Dieser Hass überlagert jedes andere Gefühl.

      Langsam, den Kopf voller Gedanken, ging er zu seinem Schlafraum. Er fühlte keine Reue für sein Tun – warum auch? Sie hatte ihn bestohlen und tief beleidigt und war vor dem Gesetz damit davongekommen.

      Doch keinesfalls in seinen Augen, denn er kannte schließlich die Wahrheit. Er hatte jedes Recht, seine eigene Gerechtigkeit auszuüben. Beispielsweise, indem er dafür sorgte, dass sie nicht weiterhin bei ihrem Verlobten Lügen über ihre Vergangenheit verbreitete.

      Doch nun hat sie den Preis dafür bezahlt!

      Sollte er weiterhin seinen Ärger an ihr auslassen? Oder war er frei, nach nunmehr fünf Jahren jenes andere, noch mächtigere Gefühl an die Oberfläche kommen zu lassen? Dieses neue, allumfassende Empfinden angesichts ihrer veränderten, erwachsenen, kultivierten Persönlichkeit.

      Er vermochte sich noch nicht eindeutig zu entscheiden. Also musste er es herausfinden. Und das konnte er nur, wenn sie in seiner Nähe blieb. Er lockerte die Krawatte und ging auf sein Bett zu.

      Langsam begann sich das Geflecht seiner Gedanken zu entwirren. Wenn er je seinen wahren Gefühlen freien Lauf lassen wollte, musste er dafür sorgen, dass sie sich zusammen an einem Ort befanden, wo er ihren echten Charakter kennenlernen konnte.

      Er hatte eine genaue Vorstellung von diesem Ort.

      Nachdem die Entscheidung gefallen war, ging er zu Bett. Von morgen an würde er nach der Wahrheit suchen. Und herausfinden, ob es möglich wäre, das, was er suchte, auch zu bekommen.

6. KAPITEL

      Es klopfte an der Tür. Eine weibliche Stimme erklang.

      „Madam, Ihr Frühstück.“

      Thea hob den Kopf vom Kissen. Sie war wie gerädert, weil sie kaum Schlaf gefunden hatte. Erst als sich die Morgendämmerung über die Dächer der Stadt legte, war sie eingenickt. Ihr Kopf war angefüllt mit Gedanken und Erinnerungen, mit denen sie fünf Jahre gekämpft hatte.

      Ich habe zugelassen, dass er mich küsst. Ich habe mich nicht gewehrt, nicht geschrien, nicht auf ihn eingeschlagen – nichts.

      Schnell machte sie sich im Bad zurecht, auf dem Sprung, die Suite wieder zu verlassen. Doch als sie ihre Tür öffnete, sah sie ihn sofort. Geschäftsmäßig gekleidet saß er am Frühstückstisch. Keine Spur von dem Zimmerservice, der sie geweckt hatte. Als er sie bemerkte, wandte er den Kopf. Für einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke. Dann sagte sie in schroffem Ton: „Ich gehe jetzt.“

      Seine Miene blieb unverändert. „Sie werden nirgendwohin gehen. Kommen Sie, Kat, und nehmen Sie Platz. Ich pflege meine Geliebten zwar nicht lange an mich zu binden, aber doch länger als eine Nacht. Sie werden mit mir nach Genf reisen – wir fliegen heute Mittag.“

      Ihre Bestürzung war offensichtlich. „Ich kann London nicht einfach verlassen. Ich habe Termine.“

      „Sagen Sie sie ab“, meinte er gleichgültig. „Wenn es Probleme geben sollte, kann sich Ihre Agentur an mein Büro wenden. Für eventuelle vertragliche Schwierigkeiten werde ich aufkommen.“

      Da stand sie, rauchend vor Wut. Sie hatte keine Angst vor ihm, und doch wollte sie diese Suite so schnell wie möglich verlassen. Aber seine Drohung, sie bei Giles anzuschwärzen, hinge dann noch immer verhängnisvoll im Raum …

      Sie versuchte, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Mittags sagten Sie?“

      Er nickte.

      „Nun gut.“ Sie fragte nicht, was sie packen sollte. Es war ihr auch egal. Sie wollte nur fort.

      Angelos schaute ihr hinterher. Er war längst nicht so gelassen, wie er vorgab. Doch ein einziger Blick auf sie genügte, um ihm zu bestätigen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Auch wenn er sich über einiges noch nicht im Klaren war, wusste er eines sicher: Er würde Kat Jones nicht aus den Augen lassen.

      Angelos’ Privatjet durchbrach die Wolkendecke. Durch ein Bullauge ergoss sich Sonnenlicht auf Thea, vermochte jedoch nicht, die Schwärze in ihrem Herzen zu erhellen. Vertieft in Arbeit, hielt Angelos sich jenseits des Ganges auf. Er hatte sie während der gesamten bisherigen Reise ignoriert. Nur seiner Arbeit hatte er sich gewidmet – und der lächelnden Stewardess, die um ihn herumtänzelte. Thea hätte all das lächerlich gefunden, wäre nicht der Druck gewesen, der sich in ihrer Brust gebildet hatte. Blicklos starrte sie auf ihr Buch.

      Wie sollte sie das Kommende überstehen?

      Und was würde auf sie zukommen? Der Druck verstärkte sich.

      Wenn er mich auch nur mit einem Finger berührt …

      Für den Rest des Fluges gelang es ihr, Fassung zu bewahren. Genauso wie auf der Fahrt in die Innenstadt von Genf, wo ihr Hotel lag. Doch Thea geriet in Panik, als sie in Angelos’ Suite geführt wurde. Ihre Angst verflog erst wieder, als der Hotelpage ihr Gepäck in ein separates Zimmer brachte. Wenn Mr Big sie ins Bett bekommen wollte, hätte er ihr doch kein eigenes Zimmer zugestanden?

      Doch, was steckte hinter diesem Arrangement? Einerseits war sie erleichtert, andererseits quälte sie diese Frage.

      Die Anspannung wuchs, als sie seine Stimme vom Flur her vernahm.

      „Ich muss am Nachmittag einige Termine wahrnehmen. Sie haben den Tag zur freien Verfügung. Richten Sie sich auf das Dinner um acht ein.“

      Steif fragte sie ihn: „Was soll ich anziehen?“

      „Ein Cocktailkleid“, antwortete er knapp. „Die Schweiz ist ein formelles Land. Kleiden Sie sich entsprechend.“

      Das, was sie dann abends trug, schien seine Zustimmung zu finden, denn er gab keinen Kommentar zu dem knielangen olivfarbenen Kleid ab. Vielleicht hätte sie dieses Essen sogar genießen können, wenn sie in dem Restaurant nicht von Angelos Petrakos’ allmächtiger Präsenz umfangen gewesen wäre. So aber waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.

      Sie tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren, doch bei einem Mann wie ihm war das kein leichtes Unterfangen. Viel zu sehr war sie sich seiner sonoren Stimme, seiner ausgeprägt männlichen Züge bewusst und auch der Anziehung, die er zu jeder Zeit auf die anwesenden Damen ausübte. Gegen Ende des Abends hörte sie ihn sogar lachen – ein Geräusch, das sie nie zuvor vernommen hatte. Ein Ruck durchfuhr sie wie ein Blitz, als sie seinem Blick begegnete. Schnell drehte sie sich um.

      Schweigend fuhren sie zurück ins Hotel. Erst als sie dort eintrafen, wandte Angelos sich an sie. In seiner Suite stand sie unschlüssig da.

      „Sehr bemerkenswert“, sagte er und sah sie an. „Wüsste ich es nicht besser, hätten Sie mich ebenso zum Narren gehalten wie die anderen. Sie sind nicht wiederzuerkennen.“

      Damit wandte er sich ab. Sie spürte, wie die Anspannung in ihr größer wurde.

      „Ich habe zu arbeiten“, sagte er abweisend. „Der morgige Tag steht Ihnen wieder zur freien Verfügung. Um sieben werden wir zum Konzert fahren. Abendgarderobe.“

      Thea verstand das als Entlassung und flüchtete in ihr Zimmer.

      Entgegen aller Erwartung fiel sie in einen erholsamen Schlaf. Morgens war von Angelos nichts zu hören und zu sehen. Rasch zog sie sich an und verließ das Hotel. Ein düsterer Morgen mit scheußlichem Regen empfing sie. Sie bestellte Kaffee und Brötchen in einem Café. Den Rest des Tages verbrachte sie am Seeufer in Genf.

      Ein Intermezzo in meinem Leben, nicht mehr. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann es zu Ende sein wird. Irgendwann wird er mich gehen lassen müssen. Mir bleibt nichts als abzuwarten.

      Im Hotel machte sie sich frisch und zog sich um. Wenige Minuten vor Sieben trat sie aus ihrem Zimmer. Angelos wartete bereits.

      Noch nie hatte sie ihn im Abendanzug gesehen. Ein Smoking ließ fast jeden Mann gut aussehen, das war ihr bekannt. Doch ein Mann wie Angelos Petrakos sah darin einfach – atemberaubend aus. Ein Schauer durchfuhr sie, während sie dastand und ihn anstarrte. Sie fühlte die Kraft, die von ihm ausging …

      Er unterbrach sein Gespräch am Handy, um sie eingehend zu mustern. Thea war wie erstarrt und konnte sich nicht rühren.

      „Sie sehen gut aus“, murmelte er. Sein Blick wanderte über ihre schwarzen Seidenhosen, die sie zu einem langärmeligen Seidenjäckchen mit Silberstickerei trug. Auf eine klassische Perlenkette hatte sie verzichtet. Stattdessen trug sie eine filigrane Silberhalskette und lange passende Ohrringe. Ihr Haar hatte sie wie immer zu einem Knoten aufgesteckt.

      „Models bekommen Rabatt“, sagte sie kühl, als sie den Aufzug betrat.

      Thea war sich seines Blickes bewusst. Der leichte Duft seines Rasierwassers umwehte ihn, und seine ungezähmt männliche Ausstrahlung ließ sie erbeben.

      Und dieser Zustand, so unangenehm er ihr auch war, hielt den gesamten Abend an. Ein Konzert lang saß sie neben ihm. Nahm die Wärme seines Körpers wahr, seine Beine nahe den ihren, seine Schultern an ihrer Seite. Beflissen faltete sie die Hände in ihrem Schoß, statt sie auf die Lehne zu legen und dadurch unweigerlich seine Arme zu berühren.

      Doch auch ohne jeden Körperkontakt war er allgegenwärtig. Zu nah. Zu real. Sie versuchte, sich allein auf die Musik zu konzentrieren, das weltbekannte Orchester zu genießen, den erstklassigen Dirigenten und die Solisten. Und das auf den besten Plätzen, die das Haus zu bieten hatte.

      Sie hätte sich allerdings einen anderen Komponisten als Rachmaninoff gewünscht. Seine stürmischen Dissonanzen lagen ihr an diesem Abend nicht. Seine Musik vermittelte ihr ein Gefühl, auf das sie lieber verzichtet hätte. Sie versuchte, reglos mit geradem Rücken auf ihrem Platz zu sitzen, doch die Musik umfing sie, Crescendo nach Crescendo. Ständig war sie sich dabei der Ehrfurcht gebietenden Anwesenheit des Mannes neben sich bewusst.

      Nach dem Konzert geleitete er sie ein Stockwerk höher in einen privaten VIP-Salon, wo ein Empfang gegeben wurde. Galant stellte er Thea jedem Gesprächspartner vor. Sie spielte ihre Rolle perfekt, während sie an Mineralwasser und Orangensaft nippte und sich dazwischen Häppchen von dem vorzüglichen Büffet nahm.

      Doch mit Angelos’ beständiger Nähe an ihrer Seite kam sie nicht zurecht.

      Innerlich fühlte sie sich wie ein Radioempfänger, der auf eine einzige Frequenz eingestellt war. Die Präsenz ihres Begleiters war beängstigend – seine sonore Stimme, sein gelegentliches lautes Lachen ließen ihren Körper vibrieren.

      Auf dem Heimweg in der Limousine starrte sie nur aus dem Fenster.

      „Haben Sie das Konzert genossen oder war das nur vorgespielt?“

      „Warum interessiert Sie das?“, gab sie schnippisch zurück.

      „Ich möchte es einfach wissen.“ Wieder ruhte sein Blick auf ihr.

      Sie wollte nicht begutachtet werden. „Es kann doch wohl nicht sein, dass mir, einem Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen, klassische Musik gefällt“, hielt sie ihm voller Sarkasmus entgegen.

      „Jedenfalls nicht der Kat Jones, die mir damals über den Weg gelaufen ist.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Deshalb habe ich mich entschieden, Thea zu werden. Niemand“, fuhr sie fort, „sollte wie Kat Jones sein. So ungebildet, so einfach.“

      „Und warum waren Sie so? Wir haben ein freies Schulsystem in England.“

      „Ich war eben wie viele Kinder, die aus einem ähnlichen Milieu stammen wie ich. Ich habe mir eingebildet, die Lehrer wollten mich nur kontrollieren. Alles empfand ich als dumm, sinnlos und langweilig.“

      Warum erkläre ich ihm mein Verhalten? ging es ihr durch den Kopf. Weshalb unterhalte ich mich überhaupt mit ihm? Wieso ignoriere ich ihn nicht einfach? Doch dazu war sie nicht fähig.

      „Was hat Sie so verändert?“

      Sie sah ihn an. „Sie“, sagte sie. „Sie waren es.“

      Für eine Sekunde schwieg er.

      „Ich habe Kat Jones begraben“, fuhr sie dann fort. „Ich habe einfach aufgehört, sie zu sein.“

      Seine Augen verengten sich. „Tatsächlich?“

      „Ja. Und wenn Sie es schaffen sollten, Thea Dauntry zu vernichten, werde ich mich wieder in eine andere verwandeln. Denn mich können Sie nicht umbringen. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde es überleben. Ich überlebe alles.“

      Sie hielt seinem Blick stand.

      Warum zum Teufel habe ich das gesagt?

      Schließlich starrte sie auf die regennasse Straße. Was tat sie hier, in dieser fremden Stadt, mit diesem Mann, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte? Welches Schicksal hatte sie hierhergeführt? Kurz musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Sein Blick war auf sie gerichtet. Sie sah wieder aus dem Fenster. Aber sein Bild blieb in ihr, schattenhaft, rätselhaft, beunruhigend.

      Warum gerade dieser Mann?

      Das Echo kam aus ihrem Herzen. Warum gerade dieser?

      In dieser Nacht träumte sie wirr und aufwühlend, angefeuert von den leidenschaftlichen Klängen Rachmaninoffs. Das Echo dieser Musik klang beim Erwachen noch nach, als sie Angelos zögernd am Frühstückstisch Gesellschaft leistete. Statt des üblichen Anzugs trug er einen grauen Kaschmirpullover, der ihm einen völlig anderen Ausdruck verlieh.

      „Heute“, kündigte er an, „werden wir Genf wieder verlassen. Ich möchte gleich nach dem Frühstück aufbrechen. Bitte packen Sie bis dahin.“ Dann goss er sich noch einen Kaffee ein.

      Sie vermied es, ihn nach ihrem nächsten Reiseziel zu fragen. Hochrangige Geschäftsleute wie er reisten schließlich ständig um die Welt. Deshalb ging sie davon aus, dass der Privatjet schon auf dem Flugfeld bereitstehen würde.

      Doch vor dem Hotel parkte diesmal nicht die Luxuslimousine mit den dunklen Scheiben, sondern ein schnittiger, niedriger Sportwagen. Der Portier half zunächst Thea einzusteigen und hielt dann Angelos die Fahrertür auf. Thea ließ sich auf den weichen Sitz fallen. Was hatte das zu bedeuten? Doch sie schwieg. Genau wie er, als sie die Stadt verließen und in der Ferne hohe Berge aufragten.

      Auf den Gipfeln lag noch Schnee. Die blendende Sonne ließ ihn funkeln, tauchte die Almen in sattes Grün und versah die Kiefernwälder mit einem dunklen Glanz. Die dramatische Landschaft lenkte Thea ein wenig von Angelos’ Anwesenheit ab. Doch aus dem Augenwinkel bemerkte sie bewundernd seine starken Hände am Lenkrad, während sich die Sonne in den dunklen Gläsern seiner Brille spiegelte. Auch jetzt spürte sie nur allzu sehr seine übermächtige Präsenz.

      Sie fuhren durch mehrere kleine Städte, die Letzte wohl ein Wintersportort. Dann nahmen sie steile Serpentinen hinauf auf einen Hochgebirgspass, bogen ab und erreichten in dieser gottverlassenen Gegend nach einer halben Meile eine unbefestigte Straße, die sie schließlich zu einem Chalet mit Spitzdach führte, das vollständig aus Holz errichtet war.

      Atemlos betrachtete Thea das Haus, das spektakulär an einem Steilhang hing. Mehrere umlaufende Balkone und ein Eingangsbereich mit bunt blühenden Geranien verliehen dem Respekt einflößenden Bau einen gemütlichen und persönlichen Eindruck. Ein Mann mittleren Alters, ein junger Mann in Arbeitsoverall – vermutlich der Hausknecht – und ein Mädchen empfingen sie freudig.

      Angelos begrüßte den Älteren auf Deutsch und nickte den anderen zu. Als Thea ausstieg, überfiel sie ein Gefühl, als müssten ihre Lungen platzen. Die Luft war kristallklar, die Sonne brannte und blendete. Zum Glück für Thea sprachen die drei fließend Englisch.

      Das Panorama war atemberaubend und das Haus von der Art, wie es sich nur äußerst vermögende Menschen leisten konnten. Im Inneren führte eine gewundene Holztreppe aus einer weiten Halle nach oben. Vor einem riesigen Kamin luden zwei gemütlich wirkende Sessel zum Verweilen ein, darüber ein Kronleuchter, Holz überall, gediegen-elegantes Mobiliar, wärmende Teppiche. Obgleich üppig und pompös, wirkte das Interieur warm und einladend. Thea fühlte sich sofort wohl.

      Das Mädchen führte sie in die obere Etage, wo Theas Zimmer lag. Es war ein geräumiger, sonniger Raum, dessen Einrichtung den Stil des Hauses aufnahm. Während das Mädchen ihre Sachen auspackte, trat Thea auf den Balkon.

      Ein unglaublicher, nie gesehener Ausblick! Thea fühlte sich wie ein Vogel, der von einem Gipfel herabschwebt. Tief atmete sie ein und ließ die glasklare Luft in ihre Lungen. Sie umfasste das Holzgeländer und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

      „Darf ich das als Zustimmung werten?“

      Angelos’ sonore Stimme ertönte von der anderen Seite des Balkons. Thea fuhr herum. Er schlenderte auf sie zu.

      „Der Ausblick ist fantastisch“, erklärte sie. Sie hätte es unfair gefunden, das Haus nicht zu würdigen.

      „Sie leiden nicht unter Höhenangst?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Trotzdem“, warnte er. „Lehnen Sie sich nicht zu weit vor. Auch die Wege sind unberechenbar. Und folgen Sie auf keinen Fall den Ziegen! Die Tiere sind im Hochgebirge aufgewachsen.“ Ein schmales Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und Thea merkte zum ersten Mal, dass es seine Züge freundlicher machte.

      „Sie müssen hungrig sein nach der langen Fahrt. Das Essen wartet auf uns. Kommen Sie.“

      Auf der Veranda war der Tisch gedeckt. Der Hausknecht rückte ihr den Stuhl zurecht, und sie murmelte „Danke“, was alles an Deutsch war, das sie kannte, außer „Bitte“.

      Er antwortete in einer Sprache, die sie nicht verstand.

      „Schwyzerdütsch“, erklärte Angelos mit einem Lächeln. „Versuchen Sie gar nicht erst, es zu verstehen. Mit Hochdeutsch hat es nur wenig zu tun. Auch ich habe meine Schwierigkeiten damit.“

      Es war sonderbar, ihn lächeln zu sehen. Sie wollte ihn fragen, ob dieses Chalet ihm gehörte, doch was kümmerte es sie? Vermutlich hatte er Besitztümer auf dem ganzen Erdball. Stattdessen ertappte sie sich dabei, ihn zu fragen: „Wie viele Sprachen sprechen Sie?“

      Im selben Moment, als sie den Satz beendet hatte, überlegte sie, was in sie gefahren war, ein Zeichen von Interesse von sich zu geben.

      Er schien die Frage allerdings nicht abwegig zu finden.

      „Vier“, antwortete er. „Griechisch natürlich. Englisch ist Pflicht, und Deutsch und Französisch habe ich hier auf einer Schweizer Schule gelernt.“

      Thea blieb die Luft weg. Sie konnte sich Angelos Petrakos unmöglich als Schuljungen vorstellen. Ausgeschlossen.

      „Sind Sie in der Schweiz aufgewachsen?“ Wieder wunderte sie sich im Nachhinein über ihre Frage.

      „Nein. Mein Vater steckte mich erst mit dreizehn in ein Schweizer Internat. Es sollte meinen Horizont erweitern. In der Schweiz gibt es viele Internate von internationalem Rang.“

      „Hatte Ihre Mutter denn nichts dagegen?“

      Wie konnte sie auf einmal hier sitzen und mit ihm eine normale Konversation pflegen?

      „Meine Mutter starb, als ich drei war. Ich habe keine Erinnerung mehr an sie. Mein Vater und ich hielten deshalb zusammen wie Pech und Schwefel. Ich war ein Einzelkind. Er schuf Petrakos International und rackerte sich damit zu Tode. Er starb, als ich einundzwanzig war.“

      Seine verspiegelten Brillengläser gestatteten keinen Blick in seine Augen, als er sein Handgelenk leicht anhob.

      „Diese Uhr hat er mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Es war sein letztes Geschenk an mich. Seither hat es keinen Tag gegeben, an dem ich sie nicht getragen hätte.“ Er hielt kurz inne, ehe er mit besonderer Betonung fortfuhr: „Sie werden daher sicher verstehen, dass mir dieses Stück mehr bedeutet als sein materieller Wert.“

      Röte überzog ihre Wangen. „Das, was ich getan habe, erfüllt mich auch nicht mit Stolz“, gab sie leise zu.

      „Warum also?“

      Seine Frage stieß zu wie eine scharfe Klinge. Vor Theas geistigem Auge erschien das kranke, silbrige Glänzen der Klinge in Mikes Hand. Sie verdrängte die schaurige Vision. Sie hatte diese Erinnerung aus dem Gedächtnis verbannt, so, wie alles, was mit Kat zu tun und was Kat getan hatte. Und das Warum. Jetzt führte sie ein anderes Leben.

      Sie war froh, dass in diesem Moment das Essen serviert wurde. Das ersparte ihr eine Antwort. Erstaunlicherweise machte sie sich mit großem Appetit über die leckere Fleischsuppe her, die ihr vorgesetzt wurde, angereichert mit frischen Kräutern und Knödeln.

      „Hier oben müssen Sie sich daran gewöhnen, mehr zu essen“, riet Angelos. „Die frische Bergluft regt bekanntlich den Appetit an.“ Seine Frage von vorhin blieb unerwähnt. „Verraten Sie mir, ob Sie gerne wandern?“

      Theas Löffel blieb auf halbem Wege zum Mund in der Luft schweben.

      „Bergwandern“, erklärte Angelos. „Deshalb sind wir hier.“

      Sie stutzte. Angelos Petrakos durch die Gebirgslandschaft wandern zu sehen, kam in ihrer Vorstellung nicht vor. Der arrogante Mr Big inmitten der Berge?

      „Ich besitze keine Bergstiefel“, bemerkte sie, nur um etwas zu sagen.

      „Ich werde eine Auswahl aus dem Dorf kommen lassen. Und eine Kollektion passender Kleidung.“

      Nun, das war wieder Mr Big, wie sie ihn kannte. Schließlich gehörte ihm sicher dieses sensationelle Chalet. Dennoch war alles, was sie bisher gesehen hatte, jenseits ihrer Vorstellung von ihm gewesen.

      Doch was weiß ich überhaupt von ihm? Ich weiß nur, dass er jeden, der ihm in die Quere kommt, vernichtet.

      Das war alles gewesen, was sie von seiner Persönlichkeit kannte. Bis eben hatte sie nicht gewusst, woher er kam, was seine Familie ihm bedeutete, wie er seine Kindheit verbracht hatte. Nichts.

      Sie wandte den Blick von ihm ab und starrte in ihren Suppenteller.

      Hinter seiner dunklen Brille spürte sie, wie er sie musterte. Sie hörte ihre eigenen Worte. Das, was ich getan habe, erfüllt mich nicht mit Stolz …

      In ihrem Verhalten hatte sie sich vollkommen verändert, bemerkte er. Doch hatte sie sich auch innerlich geändert? Verurteilte sie, was sie als Kat Jones angestellt hatte? Diese Frage schwirrte unbeantwortet durch seinen Kopf, als er sie beim Essen beobachtete. Ihre Anmut, ihre Schönheit waren beindruckend.

      Doch eines wusste er. Er hatte recht getan, mit ihr hierherzukommen. Hier oben in der Abgeschiedenheit, in seinen Bergen und der kristallklaren Luft, weitab von der Betriebsamkeit der Geschäftswelt, würde er die Wahrheit über sie erfahren.

      Und die Wahrheit darüber, was er von ihr wollte.

7. KAPITEL

      Thea brauchte eine Pause, damit ihre Wadenmuskeln sich erholen konnten. Angelos schritt auf einem weichen Bett aus Kiefernadeln forsch vor ihr her, doch sie konnte Schritt mit ihm halten. Es war still und dunkel im fortwährenden Schatten der Koniferen, und als sie der Wanderpfad wieder hinaus in die Sonne führte, hielt sie schützend die Hand über die Augen und blinzelte in das blendende Licht. Angelos setzte seine Sonnenbrille auf und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun. Dann nahm er das Tempo wieder auf.

      Thea folgte ihm und genoss das wundervolle Panorama. Es war gewaltig. Der steile Pfad führte in Serpentinen hinab zu einer Straße weit unten. Doch sie entfernten sich immer weiter davon und stiegen zu einem Kamm hinauf, der schon von Weitem sichtbar war.

      Nach einer guten Stunde begann Thea wieder, ihre Waden und Oberschenkel zu spüren. Doch sie kümmerte sich nicht darum. Die Szenerie war einfach zu einmalig und ihre Lungen waren angefüllt mit reiner, frischer Bergluft. Sie verspürte ein seltsam erfülltes Gefühl von Frieden, obwohl ihr die Absurdität unter den gegebenen Umständen bewusst war.

      Aber es war unmöglich, hier oben in dieser friedlichen Landschaft etwas anderes zu fühlen.

      Nach einer weiteren halben Stunde erreichte sie endlich den Kamm. Angelos stand bereits da. Er hob sich scherenschnittartig wie eine Silhouette gegen den hellen Himmel ab und wartete auf sie.

      Angelos Petrakos, erhaben auf dem Gipfel, gnädig das Fußvolk betrachtend, das sich langsam herankämpft …

      Schließlich hatte sie ihn erreicht. Auch wenn sie kaum außer Atem war, merkte sie doch immer mehr die ungewohnte Anstrengung. Seine Augen, noch immer hinter der Brille verborgen, waren auf sie gerichtet.

      „Denken Sie, dass Sie es dort hinaufschaffen werden?“

      Er deutete auf eine bizarre Gesteinsschicht, die sich am Horizont abhob, folgte mit dem Zeigefinger dem Grat, der sich weit nach oben wölbte und weiter bis zum nächsten Gipfel der Bergkette anstieg.

      Thea zuckte die Achseln, griff nach ihrer Wasserflasche und trank gierig daraus, während Angelos sie musterte.

      Widerwillig musste er zugeben, dass sie sich bisher recht gut gemacht hatte. Er hatte ein beachtliches Tempo vorgelegt, um herauszufinden, ob sie ihm zu folgen vermochte. Sie tat es. Stetig wie ein guter Hund. War es Selbstüberschätzung, was sie vorantrieb? Sie hinunterzutragen, falls sie kollabieren sollte, dazu hatte er jedenfalls keine Lust.

      „Sagen Sie mir, wenn Sie eine Pause brauchen“, meinte er und ging wieder voran.

      Thea steckte ihre Wasserflasche weg und folgte ihm. Der Weg wurde schwieriger und steiler, verschwand hinter Felsen und wurde enger. Doch Thea hielt mit. Zumal Angelos seinen Schritt verlangsamte, weil er sie wohl nicht abhängen wollte. Ein scharfer Wind blies, für den Thea jedoch dankbar war, weil der steile Weg sie ins Schwitzen gebracht hatte.

      Als sie die oberste Gesteinsschicht erreicht hatten, stellte Thea fest, dass die Felsen eine Grasmulde umsäumten, von wo aus man einen herrlichen Blick über das nächste Tal hatte. Hier nahm Angelos den Rucksack ab und ließ sich ins Gras sinken.

      „Setzen Sie sich!“, ordnete er an.

      Die Mulde war nicht sehr breit. Widerstrebend ließ sich Thea in größtmöglicher Entfernung neben ihm nieder. Die Sonne brannte auf sie nieder, und der Wind wehte über die Senke hinweg und brachte daher keine Abkühlung. Erhitzt von der Anstrengung, war es Thea jetzt viel zu warm.

      „Ziehen Sie doch Ihren Pulli aus“, schlug Angelos vor, während er seinen eigenen ablegte.

      Nur widerstrebend tat sie es ihm nach, fühlte sich jedoch sofort besser, als sie nur noch das Flanellhemd trug.

      „Trinken Sie mehr“, wies er sie an und hob seine Wasserflasche an die Lippen.

      Thea trank ebenfalls. Es war ein Genuss, das kühle Nass die Kehle hinunterrinnen zu spüren.

      „Alles okay?“, fragte Angelos lakonisch, als sie die Flasche absetzte. Sie hatte ihre Beine weit ausgestreckt, ohne jedoch in seine Nähe zu geraten.

      Sie blickte sich um und genoss die Stille, die schneebedeckten Gipfel und grünen Hänge. Unter ihnen fiel der Grat in ein tiefes Tal ab, das, soweit sie erkennen konnte, unbewohnt war.

      Sie fühlte sich wie auf dem Dach der Welt.

      Als gäbe es weit und breit nur sie.

      Nur der Wind summte sein Lied, sonst war es still. Die Sonne blendete, und Thea war froh über ihre Sonnenbrille. Aus einer Seitentasche kramte sie Sonnencreme hervor und rieb sich damit ein.

      Angelos sah ihr dabei zu. Sie widmete sich vollkommen ihrer Tätigkeit und würdigte ihn keines Blickes. Doch das störte ihn nicht weiter. Sie stand einfach unter seiner Beobachtung. War sein Studienobjekt.

      Wieder hatte sie sich gewandelt. Die gepflegte, soignierte Thea der vergangenen Tage war hier oben eine andere geworden. Nicht nur ihre ganze Erscheinung hatte sich mit der Bergausrüstung und dem streng zurückgesteckten Haar verändert. Auch die Art, wie sie sich in der Natur gab, zeigte ihm wieder eine neue Seite an ihr. Ruhig saß sie in der Sonne und genoss die Stille. Nun zog sie die Beine an, umschloss die Knie mit beiden Armen und betrachtete die Umgebung.

      „Der Berg da drüben ist das Hohenhorn“, hörte er sich sagen, während er auf den höchsten Gipfel deutete, zu dem ihr Blick gegangen war. „Und unter uns, das ist das Heinsertal. Es geht fast tausend Meter senkrecht hinunter.“

      Sie schreckte zusammen, als er ihre Schulter berührte. Doch Angelos erklärte mit seiner beruhigenden, tiefen Stimme: „Schauen Sie, da drüben unterhalb des Hohenhorns – da schweben zwei Adler in der Luft!“

      Sie wandte den Kopf und versuchte, die dunklen Punkte auszumachen, zu denen sein ausgestreckter Arm wies.

      „Ich kann sie sehen!“, rief sie aus. Fasziniert beobachtete sie, wie das Adlerpaar elegant durch die Bergwelt glitt. Wortlos reichte er ihr ein Fernglas.

      „Schauen Sie nicht direkt in die Sonne!“, riet er ihr.

      Es war schwierig, die Adler weiter im Blickfeld zu behalten, als sie sich vom Aufwind treiben ließen. Schließlich gab sie das Fernglas zurück. Angelos nahm es und stellte es wieder auf seine Augenschärfe ein. Ihr Blick wanderte von den Großvögeln zu Angelos. Er war völlig in die Beobachtung vertieft. Hier oben fühlt er sich zu Hause, dachte sie.

      Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch setzte sie ihre Betrachtung fort.

      Nach einer Weile waren die Adler nicht mehr zu erkennen. Angelos nahm das Fernglas von den Augen und wandte sich wieder Thea zu. Sie konnte nicht rasch genug seinem Blick ausweichen, fühlte sich aber dennoch geschützt durch die dunklen Brillengläser.

      Ich kann ihn sehen, er kann mich sehen, aber wir sehen einander nicht …

      Dieser Gedanke ging ihr durch Kopf. Seltsam dachte sie.

      Angelos unterbrach die Stille. „Wie geht es Ihren Füßen? Haben Sie Blasen bekommen?“

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht. Die Stiefel passen sehr gut.“

      „Sicher. Doch sie hätten ein bisschen langsamer und sorgfältiger eingelaufen werden sollen. Ich habe ein ziemliches Tempo vorgelegt.“

      Thea antwortete nicht gleich. Stattdessen beugte sie sich vor, weg von ihm, um das Panorama zu genießen.

      Angelos starrte nun auf ihren Hinterkopf. „Es muss anstrengend für Sie gewesen sein.“ Er hielt kurz inne. „Ich hätte etwas langsamer gehen sollen.“

      Sie behielt ihr Schweigen bei.

      „Sie bitten nie um einen Gefallen, habe ich recht?“

      „Das habe ich einmal getan“, antwortete sie hohl. „Doch ich habe meine Lektion gelernt.“

      Das beiderseitig einsetzende Schweigen wurde nur vom Klagen des Windes begleitet.

      „Nicht jede“, sagte Angelos schließlich sanft.

      Thea drehte sich zu ihm um. Unter der Sicherheit der dunklen Gläser konnte sie ihn genau fixieren.

      „Was meinen Sie damit?“, gab sie zurück. Er bemerkte die Schärfe in ihrem Ton, aber es war kein Ärger darin. Furcht vielleicht?

      „Entspannen Sie sich, Kat. Oder glauben Sie im Ernst, ich würde Sie in den Abgrund stoßen?“

      Er sah ihr Zucken und bemerkte, wie sie es zu verbergen suchte. Von einem seltsamen Gefühl übermannt, erhob er sich abrupt. „Zeit, zurückzugehen.“

      Als sie beim Chalet ankamen, hatte Thea schwere Beine. Der Abstieg war anstrengender gewesen als der Aufstieg, und ihre Beine zitterten, als sie in der Eingangshalle mühsam die Schnürsenkel öffnete. Doch sie beschwerte sich nicht, sondern nickte Angelos, der fragend zu ihr hinübersah, nur zu. „Nehmen Sie ein heißes Bad“, sagte er, „bevor sie etwas anderes anfangen.“

      Sie folgte seinem Rat.

      Danach fühlte sie sich müde – erschöpft am ganzen Körper –, doch ein umfassendes Wohlgefühl machte sich unerklärlicherweise in ihr breit. Es war früher Abend geworden. Eine Zeit lang stand sie draußen auf ihrem Balkon und blickte hinab ins Tal. Am anderen Ende schimmerten die Lichter des Dorfes. Sie spürte einen unendlichen Frieden. Alles schien so weit entfernt.

      Sie versuchte, sich Giles’ Gesicht vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Wenige Tage zuvor hatte sie noch geglaubt, ihre Zukunft läge in seinen Händen und ihr Herzenswunsch hätte sich erfüllt. Doch diese Zukunft schien ihr entglitten zu sein. Sie hatte sich in Nichts aufgelöst.

      Die Dämmerung hatte sich über das dunkle Tal gelegt. Majestätisch ragten die Berge gegenüber empor, gigantisch, unantastbar. Die hohe Gestalt auf der anderen Seite des Balkons nahm sie nicht wahr.

      Angelos hatte ihr den Kopf zugewandt und verharrte reglos. Er beobachtete sie.

      Auch die Fragezeichen, die sich gleichsam auf seiner gerunzelten Stirn gebildet hatten, bemerkte Thea nicht.

      Das gemeinsame Abendbrot stellte eine neue Herausforderung für sie dar. Als Trudi, die junge Magd, sie rief, war Thea aufgeregt. Sie hatte sich leger gekleidet, ihr Haar hochgebunden und auf Make-up verzichtet. Angelos trug wieder einen Kaschmirpulli – diesmal in Marineblau – und hatte die Ärmel hochgekrempelt.

      Thea hatte große Mühe, nicht ständig seine muskulösen, gebräunten Unterarme anzustarren. Sie wandte den Blick von ihm ab und bestaunte stattdessen das prasselnde Feuer in dem handgearbeiteten Kachelofen. Der gesamte Raum wirkte urgemütlich und war von alten Leuchten in sanftes Licht getaucht. Dicke Teppiche und weiche Sofas, die zum Ausruhen einluden, vervollständigten den Eindruck.

      Angelos hatte ein Bier vor sich und Thea bestellte bei Franz, dem älteren Hausdiener, einen Obstsaft und bekam Apfelsaft serviert.

      Sie nippte an dem ihr unbekannten Getränk und fand es sehr erfrischend.

      „Wie geht es Ihren Füßen?“, fragte Angelos vorsichtig.

      „Ganz gut.“

      Er nickte. „Morgen werden wir einen Ruhetag einlegen. Wir sollten Ihren untrainierten Körper nicht überstrapazieren.“

      Sie schwieg. Was hätte sie auch erwidern sollen? Dass sie eigentlich überhaupt nicht hier sein sollte, sondern nach Hause wollte? Doch sie sagte nichts dergleichen. Stattdessen folgte sie Angelos ins Speisezimmer. Ein weiterer behaglicher Raum mit einem Kaminfeuer, schweren dunkelgrünen Vorhängen an goldfarbenen Metallringen und dicken Kerzen auf einem riesigen Tisch mit Kiefernplatte.

      Das Chalet entsprach genau ihrer Vorstellung eines luxuriösen Bergbauernhauses. Eine leicht abwegige Beschreibung für eine Immobilie, die sich im Besitz von Angelos Petrakos befand.

      Thea war hungrig und genoss das herzhafte Essen. Wildpastete, gefolgt von paniertem Schnitzel und Selleriesalat. Eine Million Kalorien, vermutete sie, doch heute war ihr das egal, und sie aß mit großem Appetit.

      Wieder stand sie unter Beobachtung. „Die frische Luft macht hungrig“, bemerkte er. „Und die viele Bewegung selbstverständlich.“

      Sie sah auf.

      „Schön, dass Sie so gut essen.“ Er erläuterte seinen Kommentar. „Ich war gespannt, ob Sie überhaupt einen Bissen zu sich nehmen.“

      „Als Model gewöhnt man sich rasch an Unterernährung“, gab sie trocken zurück.

      „Ihnen gefällt dieser Beruf nicht, stimmt’s?“ Sein Tonfall veränderte sich. „War das einer von Giles’ Vorzügen, dass er Ihnen etwas anderes bot, als Model zu sein? Außer natürlich dem Titel und seinem Geld“, beendete er den Satz spöttisch.

      Sie schwieg eine Weile. „Nein“, erklärte sie dann.

      „Würden Sie sagen, dass Sie ihn geliebt haben?“ Noch immer lag der leise Spott in seinem Ton.

      „Nein. Aber ich habe ihn sehr gemocht, und ich wäre ihm eine sehr gute Ehefrau gewesen.“

      „Auch wenn Ihre Heirat auf einem Gebäude von Lügen aufgebaut gewesen wäre?“

      Thea musste schlucken. Sie wollte nicht zugeben, dass sie Giles getäuscht hatte. Was kümmerte es sie, welche Meinung Angelos Petrakos von ihr hatte? Er bedeutete ihr schließlich nichts – gar nichts! Außer, dass sie ihn hasste …

      Interessiert musterte er sie von der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Die lässige Kleidung tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ihr Teint kam vollkommen ohne Make-up aus. Sie hatte keinen Lippenstift und keinen Lidstrich nötig. Sie war eine ganz eigene Schönheit, egal, welchen Namen sie sich gerade zulegte. Wieder spürte er, wie dieses seltsame Gefühl sich in ihm breitmachte.

      Reglos saß sie ihm gegenüber und schwieg beharrlich. Als ob er kein Wort gesagt hätte.

      Ein anderes Gefühl begann in ihm zu prickeln – es war ihm bereits vertraut. Sie grenzte ihn aus, als ob es ihn gar nicht gäbe. Das ärgerte ihn. Seine Finger verkrampften sich um das Besteck in seinen Händen. Er wollte nicht, dass sie ihn wie Luft behandelte. Er wollte nicht, dass sie so reglos dasaß, ohne ihn zu beachten.

      Er hatte schließlich anderes mit ihr erfahren dürfen. Auch wenn sie unter seinen Händen wie erstarrt gewesen war, während er sie berührt, sie geküsst hatte. Für eine Weile geisterte diese unauslöschliche Erinnerung durch seinen Kopf. Er hatte die Weichheit ihrer Haut entdeckt, ihre Gesichtszüge ertastet, die Wärme ihrer Lippen gespürt.

      Solche Gedanken – wahrhaftig und lebendig – beschäftigten ihn, als sein Blick nun beim Essen auf ihr ruhte. Wieder durchströmte ihn dieses unwiderstehliche Gefühl. Er konnte nichts dagegen tun.

      Angelos unterbrach den Fluss seiner Gedanken, Erinnerungen und Gefühle und hob sein Glas. Sie war noch dabei, ihr Essen zu genießen.

      „Also“, begann er und setzte sein Glas wieder ab. Er hatte große Mühe, seine wirren Gedanken unter Kontrolle zu bringen. „Haben Sie den kleinen Spaziergang heute Nachmittag genossen?“

      Thea führte ihre Gabel zum Mund. „Ja.“ Sie hatte sich vorgenommen, ehrlich in diesem Punkt zu sein. Warum sollte sie auch nicht, wenn er – aus welchem unerklärlichen Grund auch immer – gesittete Konversation mit ihr machen wollte? Was der Grund dafür war, weshalb sie sich überhaupt hier befand, lag jenseits ihrer Vorstellung. Und bestimmt auch jenseits ihres Wollens. Doch hatte sie eine andere Chance?

      „Sie sahen aus, als hätte es Ihnen gefallen“, meinte er bedächtig. Vor seinem geistigen Auge sah er sie wieder vor sich, wie sie im Schutz der Felsen stand, den Ausblick bestaunte und beobachtete, wie die Adler ihre Freiheit genossen. Ruhig. Beherrscht. Beinahe kontemplativ.

      Als sei sie schon immer in der Bergwelt daheim gewesen.

      „Beim nächsten Mal werden wir eine längere Strecke versuchen. Aber morgen machen wir es uns eher gemütlich. Wir werden unten vom Dorf aus mit der Seilbahn in das Restaurant fahren, das oberhalb des Skigebiets liegt. Es hat auch im Sommer geöffnet. Auf dem Gletscher oben ist auch Sommerskifahren möglich.“

      Thea hob den Kopf. „Ich habe noch nie einen Gletscher aus der Nähe gesehen.“

      Ihre Stimme drückte Interesse aus. Spontanes, ungekünsteltes Interesse.

      „Gletscher sind ein echtes Naturphänomen“, erläuterte Angelos. „Riesige Eisströme, die sich unendlich langsam, doch kraftvoll bewegen. In grauer Vorzeit waren sie jedoch Rennläufer im Vergleich zum Wachstum der Gebirge. Die Alpen sind im Vergleich zu anderen Gebirgsketten die reinsten Grünschnäbel – eine der jüngsten Berglandschaften auf der Erde.“

      Gespannt lauschte Thea. Angelos schien ein starkes Interesse daran zu haben, ihr Dinge zu erklären. Er fuhr fort und sprach über tektonische Platten, vulkanische Aktivitäten und das Entstehen von Gebirgen im Allgemeinen. Nach einer kurzen Pause ertappte sie sich dabei, wie sie zugab: „Sie wissen eine ganze Menge über diese Entstehungsgeschichte.“

      Sein Gesichtsausdruck änderte sich. „Ich wollte früher einmal Geologie studieren“, sagte er.

      Sie war überrascht. Angelos Petrakos ein Geologe?

      „Und warum haben Sie es nicht gemacht?“, fragte Thea kurze Zeit später nach.

      „Es lag einfach nicht im Bereich des Möglichen“, erklärte er. „Jemand musste die Firmen übernehmen. Es war das Lebenswerk meines Vaters. Mir wurde zusammen mit dem Erbe auch eine große Verantwortung übertragen. Ich beschäftige sehr viele Leute, deren Leben und deren Familien von mir abhängen. Ich kann nicht einfach so tun, als existiere das alles nicht, und machen, was ich will. Nur ab und zu – so, wie jetzt – reise ich hierher in die Berge. Ganz für mich allein.“

      Er legte die Stirn in Falten, als überdenke er seine Worte. Denn er war schließlich nicht allein hier.

      Frauen hatten für gewöhnlich keinen Platz hier oben. Das Chalet war nur für ihn allein gedacht. Ein Ort des Friedens und der Erholung von den vielfältigen Anforderungen, welche die Leitung von Petrakos International mit sich brachten.

      Zudem würde keine der Frauen, die er kannte, jemals hierherkommen. Die Frauen, mit denen er eine Liaison eingegangen war, wären nie und nimmer damit zufrieden, ihre Zeit in dieser gottverlassenen Gegend zu verbringen – tagelang über Berggipfel, durch Täler und auf Kämmen zu wandern. Ihm fiel auch keine Einzige ein, die sich einen Vortrag über tektonische Platten hätte anhören wollen.

      Er machte ein nachdenkliches Gesicht.

      „Woher stammt Ihr Interesse an dieser Wissenschaft?“, fragte er spontan nach.

      „Weil ich davon bisher keine Ahnung hatte“, gab sie freimütig zu. „Es gibt so vieles, das ich nicht weiß, auf so vielen Gebieten.“

      Wieder einmal sah er sie mit jenem unergründlichen Ausdruck an, der ihr bei ihm schon vertraut war.

      „Nichts zu wissen ist eine Sache“, sagte sie. „In diesem Zustand zu verharren eine andere.“

      Ein Glitzern trat in seinen Augen. „Ein weiser Spruch“, kommentierte er.

      „Den habe ich von Ihnen“, antwortete sie. „Als ich zugab, von Monte Carlo nicht mehr zu wissen, als dass die Stadt von reichen Menschen wimmelt. Damals habe ich Ihnen Ihre Bemerkung verübelt. Doch später habe ich mich daran erinnert.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Apfelsaft. „Nur Dummköpfe bleiben freiwillig dumm. Ich habe es vorgezogen dazuzulernen.“

      „Das haben Sie, und zwar gewaltig“, sagte er. „Sie haben sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Ich meine damit nicht ausschließlich Ihr Erscheinungsbild oder Ihren Akzent. Es handelt sich um wesentlich mehr.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Sie kannten mich doch gar nicht.“

      „Doch. Genug.“ Seine Entgegnung klang unwirsch. Dann stimmte er wieder einen milderen Ton an. „Und ich kenne Sie immer noch.“

      Seine Stimme klang wie Seide auf der Haut, fand Thea.

      Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Gefahr!

      Dieses Gefühl hielt an, auch nach dem Essen, als im Salon der Kaffee serviert wurde. Bevor sie ihre Tasse aufnahm, wanderte Thea hinüber zu dem gut sortierten Bücherschrank und kehrte mit einem dicken Atlas zurück, den sie auf dem Beistelltisch ausbreitete.

      „Sie wollen tatsächlich mehr über das Wissensgebiet tektonischer Platten und der Gebirgsformationen erfahren?“, stellte er fest und ließ sich wie selbstverständlich neben ihr nieder. Er schlug den Atlas auf.

      Ihre Anspannung wuchs. Er war beinahe auf Tuchfühlung zu ihr gegangen. Als ob er ihre Unruhe gespürt hätte, unterbrach er seine Erklärungen und wandte sich ihr zu. Einen endlosen Augenblick lang sah er sie an.

      Zu nahe! Viel, viel zu nahe! Ein Anflug von Panik überfiel sie.

      Er straffte sich, stand auf und ging hinüber zu einer Nische. Kurze Zeit später war der Raum erfüllt von Musik, Bach oder Vivaldi, wie sie vermutete. Es gefiel ihr, und sie kuschelte sich in die Sofaecke, zog die Beine an und gönnte sich das Vergnügen, einfach nur zuzuhören.

      Angelos setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen in die andere Ecke. Er schien damit zufrieden, Kaffee zu trinken und sich ebenfalls an der Musik zu erfreuen. Im Kachelofen knisterte das wärmende Feuer, eine gemütliche, schläfrige Stimmung breitete sich aus.

      „Sie sehen müde aus“, hörte sie Angelos sagen und blinzelte. „Das kommt von der frischen Luft und der Anstrengung. Warum gehen Sie nicht schlafen?“

      Wie auf Kommando stellte Thea die leere Tasse auf den Tisch und stand auf. Sie war unschlüssig, wie sie sich verabschieden sollte. Schließlich wünschte sie „Gute Nacht“ und verschwand in ihr Schlafzimmer.

      Sie träumte von Bergen, Sonne und Wind, und als sie erwachte, war es schon spät am Morgen.

      Es sollte ein außergewöhnlicher Tag werden. Nach dem Frühstück fuhr sie mit Angelos hinunter ins Dorf. Bald darauf glitten sie hoch über den Wiesen, die im Winter zu rasanten Skipisten wurden, hinauf zu dem etwas abseits des Skigebiets gelegenen Restaurant. Draußen war gedeckt, und sie nahmen einen Imbiss ein.

      Wieder erwies es sich, dass Angelos über ein erstaunliches Wissen verfügte. Gespannt hörte Thea ihm zu. Hatte sie eine andere Wahl? Sie musste die Situation so akzeptieren, wie sie sich darstellte. Angelos behandelte sie freundlich und zuvorkommend, ohne die Grobheiten, die sie sonst von ihm gewohnt war.

      Nach dem Essen führte er sie zum Gletscher hinauf. Vom Bergrestaurant aus war es nur ein kurzer Weg. Oben angekommen erklärte er ihr die Besonderheiten der unendlich scheinenden Eismassen, während die Sonne auf sie herunterbrannte.

      Sie sprachen über die Gletscherschmelze und die Erderwärmung im Allgemeinen, und er eröffnete ihr, dass Petrakos International mit der Entwicklung umweltschonender Technologien begonnen hatte. Wieder stachelte er Theas Interesse an und weckte ihre Neugierde.

      Allmählich verschwand die Sonne hinter den Gipfeln, während die Seilbahn sie wieder hinunterbrachte. Als sie unten im Dorf ankamen, lag das Tal in Schatten und Abenddunst. Doch die kleinen, gemütlichen Geschäfte hatten noch geöffnet. Thea kaufte einige Kosmetikartikel ein, dann hielt Angelos vor einer Konditorei an.

      „Darf ich Sie in Versuchung führen, Kat?“, fragte er.

      Thea begutachtete die Auslage mit den exquisiten Pralinen. Schweren Herzens schüttelte sie den Kopf. Anschließend brauchte sie einige Augenblicke, bis sie merkte, dass Angelos in dem Geschäft verschwunden war. Wenige Zeit später kam er mit einer riesigen Schachtel wieder heraus, die er ihr mit einer galanten Verbeugung präsentierte.

      „Für Sie“, sagte er schlicht.

      Theas Kehle wurde trocken. „D… d… danke“, stotterte sie und nahm die Schachtel entgegen.

      Mein Gott, welche Wunder erwarten mich noch? Der große Angelos Petrakos kauft mir Pralinen …

      Als ob er sie nicht mehr verachten würde …

      Das war allerdings unmöglich! Doch als dieser Abend ebenso harmonisch verlief wie der vorherige – gutes Essen, Gemütlichkeit, Musik –, wurde sie nachdenklich.

      In den folgenden Tagen schlich sich eine fast vertraute Routine ein. Eine Wanderung folgte der anderen, die brennende Sonne, romantische Almwiesen, steile, fordernde Anstiege gehörten zum Alltag. Es schien tatsächlich, als hätte Angelos seine Feindseligkeit begraben. Stattdessen behandelte er sie wie einen Gast, den er eingeladen hatte, mit ihm die Zeit zu verbringen. Sie konnte sich fast nicht mehr vorstellen, dass er ihr früheres Leben zerstört hatte.

      Eine seltsame Situation. Als noch merkwürdiger jedoch empfand sie das, was sie fühlte. Ganz allmählich, jeden Tag ein wenig mehr, fand sie Gefallen an diesem Leben. Die ausgedehnten Wanderungen durch die Alpenlandschaft, die Gespräche beim Essen, die gesamte Zeit, die er mit ihr verbrachte. Und mit jedem Tag, der verging, stellte sie mit ungläubigem Erstaunen fest, dass sich ihre Haltung ihm gegenüber gewandelt hatte. Sie empfand eine Art Zuneigung zu ihm …

      In dem Maß, wie ihr Selbstschutz bröckelte, wurde sie sich mehr und mehr seiner körperlichen Anziehungskraft bewusst. Verzweifelt versuchte sie, dieses Gefühl zu unterdrücken, doch es bewegte sich ohne Unterbrechung wie ein still dahinfließender Fluss in ihr. Es war allgegenwärtig und wuchs. Mehr und mehr wich Angelos nicht mehr aus ihren Gedanken.

      Das bereitete ihr Sorgen und störte sie über die Maßen. Zumal gleichzeitig, langsam und unaufhaltsam, noch etwas anderes zur Wirklichkeit heranwuchs.

      Nein! Nein, das kann nicht sein! Es ist unmöglich – ausgeschlossen!

      Beim nächsten Ausflug geriet sie außer Tritt, stolperte hinter ihm her und hatte große Mühe, die Balance zu behalten.

      Ihr Blick war nur auf den Mann gerichtet, der sicher vor ihr herging.

      Sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, als sie ihm folgte. Als ob aller Sauerstoff um sie herum aufgesaugt worden wäre. Als ob in ihr nichts mehr Raum fand als die Wahrheit. Die Wahrheit, die ihr das Blut aus dem Gesicht trieb.

      Sie wollte nicht mehr fortgehen. Sie wollte nicht mehr in eine Welt zurückkehren, in ein Leben, das ihr immer unwirklicher vorkam – weiter und weiter entfernt. Jetzt hatte sie nur einen dringenden Wunsch, nur einen einzigen: hier oben zu bleiben, in seiner Umgebung, an diesem abgelegenen, wundervollen Ort.

      Mit Angelos.

8. KAPITEL

      Wie eine silbern schimmernde Scheibe hing der aufgehende Mond über dem dunklen Massiv des Gebirges. Obwohl es eine kühle Nacht war, stand Angelos auf dem Balkon. Seine warmen Hände umschlossen die Balustrade.

      Was war mit ihm geschehen? Mit jedem Tag, mit jeder Wanderung durch die Berge hatte sich seine Einstellung zu Kat geändert. Sein Gefühl für sie durchströmte ihn wie ein Bachlauf, der sich einen neuen Weg bahnt.

      Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. Nur mit Mühe hatte er sie hierherzubringen vermocht. An diesen einsamen Ort, der jedem Gast die nackte Wahrheit abforderte und keine Chance bot, sich zu verstecken, zu verstellen oder zu tarnen. Er selbst konnte hier am besten zu seinem wahren Ich finden. Er war nicht mehr der Chef einer Armee von Angestellten, die auf sein Kopfnicken reagierten. Er, der Mann, der hinter dem Ganzen stand, war hier nur er selbst.

      Aber Kat – oder Thea, wie sie sich jetzt nannte –, hatte auch sie hier oben ihren wahren Charakter gezeigt? Ihr Innerstes nach außen gekehrt? Sah er sie nun im richtigen Licht?

      Über eines war er sich absolut sicher – sein Ärger über sie war verflogen. Wann genau das geschehen war, vermochte er nicht zu sagen. Doch mehr und mehr konnte er sich darauf konzentrieren, sie als die zu sehen, die sie heute war. Die Frau, die seine Begeisterung für die Bergwelt teilte, die ihm zu einem treuen Begleiter geworden war.

      Das Wort hallte in seinen Ohren wider. Begleiter, Freund …

      Hatte es je eine Frau in seinem Leben gegeben, von der er das hätte sagen können? Er hatte mehr als genügend Erfahrung mit Frauen. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur eine Einzige gewillt gewesen wäre, mit ihm hierherzukommen. Genauso wenig hätte er sich jemals die Gesellschaft einer dieser Frauen gewünscht.

      Bei Kat aber, die er nur mitgenommen hatte, um die Wahrheit über sie herauszufinden, hatte er das sichere Gefühl, dass er ihre Anwesenheit in seinem Chalet genoss.

      Der Druck seiner Hände um das Holzgeländer verstärkte sich. Es gab bereits etwas, das er hatte herausfinden können. Über sich selbst nämlich.

      Mit jedem Tag, der verging, wurde die Wahrheit deutlicher. Und mit jedem Tag ihrer Anwesenheit wurde sie für ihn unentbehrlicher. In diesem Moment, unter dem sternenübersäten Himmel, war er sich absolut sicher, was sein allergrößter Wunsch war.

      Es spielte keine Rolle mehr, dass sie ihm vor fünf Jahren ihren Körper angeboten hatte. Wenn sie tatsächlich die Frau war, die sie zu sein schien und gegen die er keinerlei Groll mehr hegte, welchen Grund sollte es dann noch geben, nicht seinem lange unterdrückten Begehren nachzugeben?

      Und ihrem. Denn trotz ihrer vehementen Proteste in jener Nacht in London, als sie ihn angeschrien hatte, sie könne seine Berührung nicht ertragen, wusste er – oh, er war sich sicher! –, dass sie die Unwahrheit sagte. Mit jedem Tag, der verging, jedem Abend, den er mit ihr verbrachte, verstärkte sich sein Gefühl, dass in ihr ein Feuer brannte. Sie konnte es leugnen. Doch wie lange noch?

      Er hatte den Eindruck, auch sie öffnete sich immer mehr ihren Gefühlen für ihn. Jeder Tag brachte ihn näher ans Ziel. Lange würde es nicht mehr dauern …

      Und danach?

      Einige Sekunden kreisten seine Gedanken wie ein Adler um die Antwort auf diese Frage. Dann löste sie sich in Dunst auf und blieb unbeantwortet.

      Weil es keine Antwort gab …

      Er löste die Hände vom Geländer und ging hinein. Ein vollkommen neues Gefühl füllte ihn aus.

      Freudige Erwartung …

      Thea hielt kurz inne, als sie durch den kurzen Flur in Richtung Speisezimmer ging, wie sie es nun schon jeden Abend seit über einer Woche tat. Ihr heutiges Zögern hatte nichts mehr mit dem Widerwillen des ersten Abends zu tun. Es hatte andere Gründe.

      Vollkommen andere.

      Ihre gesamte Einstellung hatte sich gewandelt. Als sie das Speisezimmer betrat, stockte ihr der Atem. Angelos’ physische Gegenwart bestimmte ihr Wohlgefühl, ließ sie erzittern, überwältigte sie.

      Wenn sie in diesen Minuten die Möglichkeit gehabt hätte, zu gehen und Angelos Petrakos niemals wiederzusehen – wäre sie ohne nachzudenken geblieben.

      „Gnädige Frau …“

      Die Stimme an ihrer Seite lenkte sie von Angelos ab. Sie blinzelte. Johann, der jüngere der beiden Hausdiener, hielt ihr mit fragender Miene eine Flasche hin. Sie konnte das Wort Apfel lesen und nickte abwesend. Sofort wurde ihr Blick von Angelos wieder magisch angezogen.

      Ihr Herz schlug schneller.

      Sie nahm ihr Besteck auf und konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn auf die kalte Platte vor sich.

      Während des gesamten Essens fühlte sie sich schrecklich aufgeregt und befangen, denn Angelos Petrakos saß am anderen Ende des Tisches.

      Sie war sich seiner stets bewusst gewesen – immer! Seine Wirkung auf all ihre Sinne war überwältigend. Bisher allerdings hatte die Abneigung gegen ihn, die sich über all die Jahre aufgestaut hatte, diesem Gefühl Schranken gesetzt.

      Aber nun …

      Ich hasse ihn nicht mehr.

      In den Tagen, die sie seither hier verbracht hatten, hatte sich ihre Sicht auf ihn völlig geändert. Er war nicht mehr dieser grobe, mitleidlose, sarkastische Mensch, den sie vorher in London hatte erleben müssen. Demnach gab es keinen Grund, ihn länger zu hassen.

      Als wäre eine Bürde von ihr abgefallen. Als wäre sie endlich, endlich frei. Frei, das zu tun, was sie wollte. Nämlich ihm mit unbefangenem Blick zu begegnen. Nichts anderes interessierte sie in diesem Moment …

      Was sich während des Essens ereignete, war Thea nicht einmal bewusst. Sie konnte auch nicht mehr sagen, worüber sie sich unterhalten hatten. Ihr Verstand schien sich ausgeschaltet zu haben. Alles in ihr wurde von dem Gedanken an ihn beherrscht. Sie fühlte sich seltsam entspannt, was lächerlich war, denn ihre Wahrnehmung all dessen, was Angelos betraf, war nie mächtiger gewesen. In jedem kleinen Detail war ihr seine Nähe bewusst.

      Vollkommen nebensächliche, unbedeutende Kleinigkeiten waren es, die ihr auffielen.

      Er hat sich rasiert. Sein Haar ist noch feucht und steht im Nacken ab. Graumelierte Augenbrauen, starke Wimpern. Falten wie gemeißelt vom Mund abwärts. Schmale Handgelenke, kräftige Hände, lange Finger.

      Unverwandt sah sie zu ihm hin.

      Das schien ihn nicht weiter zu stören, obgleich sie sich kaum an der Unterhaltung beteiligte und Antworten schuldig blieb.

      „Sollen wir ein Zimmer weiter gehen?“, fragte er schließlich.

      Sie blinzelte, als sie seine dunkle Stimme unerwartet in die Realität zurückholte. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass sie fertig gegessen hatten. Als sie aufstand, fühlte sie sich leicht schwindelig. Mit einem Kopfschütteln verschwand der Zustand so schnell wieder, wie er gekommen war. Wie immer wartete Kaffee im Nachbarzimmer auf sie, und danach würde das Personal sich in den Seitenflügel des geräumigen Chalets zurückziehen.

      Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. Angelos kniete vor der Feuerstelle, um ein paar Scheite nachzulegen. Mit den Augen folgte Thea jeder Bewegung. Wieder trug er einen seiner Kaschmirpullover. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, die weiche Wolle unter ihren Fingern zu spüren. Ihr Blick folgte ihm auch, als er die Musik einschaltete. Auf dem Tisch vor ihr stand noch sein volles Kognakglas. Sie nahm es auf und schnupperte daran, um das Aroma zu genießen.

      Ein ungewöhnlicher Duft, beinahe magisch. Sie beugte sich über das Glas und atmete das Bouquet noch einmal ein mit der Folge, von einer angenehmen Benommenheit überfallen zu werden. Als Angelos zu seinem Sessel zurückkehrte, stellte sie das Glas hastig wieder an seinen Platz und widmete sich ganz dem Klang der Musik, die den Raum erfüllte.

      Es war die Musik von Rachmaninoff mit Variationen zu einem Thema von Paganini, die sich lustvoll über sie ergoss und ihr Herz mit Sehnsucht erfüllte. Als das Crescendo verklang und das Hauptthema ertönte, ließ sie sich atemlos und mit leicht geöffneten Lippen von der Musik mitreißen. Ein tiefes Gefühl erfüllte sie und hob sie empor. Unwillkürlich, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte oder wollte, musterte sie Angelos.

      Ihre Blicke trafen sich. Unfähig, sich abzuwenden, hielt sie den seinen fest, so, wie das Orchester das Schweben der Hauptmelodie beibehielt. Hingerissen lauschte sie der Musik. Das Gefühl in ihrer Seele nahm zu, wie die Musik anschwoll.

      Die Klänge endeten – nicht jedoch die Empfindungen, von denen Thea beherrscht wurde. Es waren wundervolle, berauschende Gefühle, die sie überwältigten …

      Was geschah mit ihr? Gefühle, die so intensiv, so lebendig waren! So bewegend …

      Ihr ganzes Sein, ihr Wesen konzentrierte sich darauf, jetzt, in diesem herrlichen Augenblick.

      Auf diesen Mann.

      Die Musik wechselte. Süßer Violinenklang – ganz anders als die leidenschaftlichen Klänge eines Rachmaninoff. Doch auch sie rüttelten Thea auf eine überirdische Weise auf, ein feines Gespinst von Tönen und Klängen, die in der Luft verglühten. Thea fühlte sich wach und stand unter Spannung wie nie zuvor.

      Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Holzscheit war im Kamin umgefallen und ließ die Funken sprühen. Thea beobachtete Angelos, wie er den Kognak abstellte, hinüberging und sich auf den hellen Teppich kauerte. Nach und nach fügte er dem Feuer weitere Stücke Holz zu.

      Es geschah spontan – sie wusste nicht einmal warum. Plötzlich verspürte sie in dieser seltsamen, atemlosen Stimmung den dringenden Wunsch, auf den Boden zu gleiten. Sie kniete vor dem Tisch und griff nach dem Kognakglas. Sie wollte dieses Bouquet inhalieren, um noch einmal diesen angenehmen Schwindel zu verspüren.

      Langsam führte sie das Glas an den Mund und strich mit den Lippen über den Rand, um nur einen Hauch des wundervollen Geschmacks zu probieren. Sie neigte das Glas. Der Kognak spielte mit ihren Lippen, und ohne es zu wollen, öffnete sie den Mund. Er füllte sich mit flüssigem Feuer. Ihr blieb die Luft weg. Dann rann die Flüssigkeit die Kehle hinab, es brannte wie die Hölle. Vor Schreck weiteten sich ihre Augen.

      Abrupt stellte sie das Glas auf den Tisch zurück und versuchte, das Brennen mit einem Schluck Kaffee zu löschen.

      Für wenige Sekunden wurde ihr schwindlig. Dann wurde die Sicht wieder klar, so klar, wie sie es noch nie erlebt hatte. Hinter ihr, nur Zentimeter entfernt, hockte Angelos und kümmerte sich um das Feuer. Der Kaschmirpullover spannte über seinem Rücken. Unter der weichen Wolle meinte sie, straffe, starke Muskeln zu erkennen. Wie im Rausch streckte sie die Hand aus, und ihre Fingerspitzen berührten das feine, weiche Material.

      Er zuckte kurz. Dann wandte er sich ihr zu. Sofort zog sie ihre Hand zurück. Angelos hatte sich aufgesetzt, ein Bein angezogen, das andere ausgestreckt. Er griff nach dem Kognak. Vage dachte sie daran, sich wieder zurück auf die Couch zu setzen, doch sie rührte sich nicht. Während er einen weiteren Schluck trank, ruhten seine Augen auf ihr.

      Sie wich dem Blick dieser dunklen Augen nicht aus. Im Hintergrund wob die Musik ein dichtes Netz über Theas Sinne. Es machte sie schläfrig. Hinter Angelos knisterte das Feuer und verbreitete eine wohlige Wärme. Auch das Licht im Raum erschien ihr weicher als vorher, die Schatten geheimnisvoller.

      Sie fühlte ihren Herzschlag so stark und laut wie noch nie in ihrem Leben. Ihr Puls war ein schmerzhaftes, heftiges Pochen.

      Wieder wollte sie mit den Spitzen ihrer Finger über das weiche, luxuriöse Gewebe seines Pullis streichen. Schon streckte sie den Arm aus, da hielt er sie mit seiner kräftigen Stimme zurück.

      „Halt!“

      Seine tiefe Stimme im Befehlston.

      „Ich muss es wissen – willst du das wirklich?“

      Eindringlich musterte er ihr Gesicht, als suchte er etwas darin. Eine langersehnte Antwort? Den ganzen Abend hatte er gespürt, dass ihr Widerstand allmählich dahinschmolz. Er wurde gejagt von ihrer Schönheit und ausgezehrt von dem Begehren nach ihr. Trotz allem Ärger, allem Streit und aller Bitterkeit musste es richtig sein – richtig für sie. Er hatte seinen Frieden mit ihr gemacht – würde sie nun, endlich, auch ihren Frieden mit ihm machen?

      Mit seinen Augen suchte er nach einer Antwort.

      Ihr Blick verriet alles, was sie sich wünschte. Sie sprach nur ein einziges Wort. Es war mehr ein Hauch, ein leiser Seufzer …

      „Ja …“

      Sie konnte das plötzliche Aufflackern in seinen Augen erkennen, hören, wie ihm der Atem stockte. Konnte ihren eigenen Pulsschlag fühlen. Sie vermochte ihre Regungen nicht genau zu benennen, die sie mit ungeheurer Stärke durchströmten. Alles, was sie brauchte, war hier in diesem Raum, jetzt … in diesem Augenblick.

      Dieser Mann …

      Mit ihren Fingerspitzen glitt sie über den weichen, schmeichelnden Stoff seines Pullovers. Angelos hielt still. Er hatte aufgehört, sein Glas zu schwenken, blickte ihr nur tief in die Augen, während sie mit den Fingern über die seidige Wolle fuhr. Dann ließ sie ihre Hand nach unten wandern und schloss sie sanft um seinen Unterarm. Sie spürte die Wärme seiner Haut durch den weichen Stoff an ihrer Handfläche.

      Langsam, sehr langsam bewegte sie die Hand weiter.

      Die Musik nahm sie mit ihrer eigenen Atmosphäre gefangen, und das sanfte Licht des Feuers warf flackernde Schatten auf sein Gesicht und in die Ecken des Raums.

      Angelos flüsterte etwas, das wie Schmeicheln klang. Dann streckte auch er eine Hand aus, während er mit der anderen das Kognakglas umschlossen hielt. Unerwartet zärtlich strich er mit der freien Hand über den Ärmel ihrer Bluse.

      Reglos kauerte sie auf dem Teppich, vergaß zu atmen und konnte ihre Augen nicht von ihm wenden, als sein Handrücken leicht ihren Arm berührte. Schließlich hob er die Hand und strich hauchzart über ihre Wange.

      Ihre Lungen schienen zu platzen. Mit seinen langen, starken Fingern umfasste er ihr Kinn und hob es an. Dann neigte er den Kopf zu ihr.

      Seine Lippen senkten sich auf ihren Mund. Es fühlte sich an wie schmelzender Schnee.

      Thea schloss die Augen. Sie wollte das Glück in vollen Zügen genießen. Er flüsterte etwas, das sie nicht verstand. Mit seinen Händen umschloss er ihre Wangen, und mit seiner Zunge öffnete er ihren Mund …

      Er zog sie zu sich hinab, nahm sie in seine Arme und wiegte sie sanft, während sein Mund den ihren verschloss. Süße, prickelnde Wonne erfüllte sie. Ein prasselndes, verzehrendes Feuer brannte gleichsam an ihren Nervenenden und zog sie hinab, hinab, hinab in verführerische Tiefen.

      Nichts anderes auf der ganzen Welt existierte mehr für sie. Nur dieses warme, lustvolle Gefühl in ihrem Mund. Sie spürte seine Hand in ihrem Nacken, als er die lästige Spange entfernte, sodass ihr Haar sich in blonden Kaskaden über den Teppich breitete. Wieder flüsterte er Zärtlichkeiten in ihr Ohr – Worte, die sie nicht verstand, und die sich doch wie feine Vibrationen in ihrem ganzen Körper ausbreiteten.

      Mit den Fingern strich er durch ihr Haar. Die Berührung ließ ihre Kopfhaut prickeln. Eine wundervolle Sorglosigkeit machte sich in ihrem Kopf breit. Sie fühlte seinen starken, schlanken Körper an ihrem. Ihr Bedürfnis, diese Weichheit, seine Muskeln und Sehnen zu spüren, wuchs ins Unermessliche.

      Ruhelos bewegte sie sich in seinen Armen. Unwillkürlich ließ sie die Hände an seinem Körper entlang bis hinunter an seine Hüfte wandern, forschend glitt sie mit den Fingern unter die weiche Wolle. Oh, welche Wonne, ihre Hände diese warmen Konturen spüren zu lassen, seinen starken, muskulösen Rücken.

      Seine Küsse wurden fordernder, als sie auf dem Teppich lag. Ihr enger Rock hatte sich um ihre Beine gewickelt und sie konnte sich kaum noch bewegen, doch es war ihr egal. Sie wollte einfach nur daliegen, in der Wärme, mit diesem einzigartigen, losgelösten Gefühl in ihrem Kopf. Sie hielt seinen Blick. Seine Augen glitzerten wie geheimnisvolle schwarze Teiche.

      Allmählich schob er seine Hand nach oben unter ihre Bluse, leicht und zart über ihre Haut. Ihr stockte der Atem, als er das Oberteil vorsichtig über ihren Kopf zog und es zur Seite warf. Dann wandte er sich ihr wieder zu.

      Hand in Hand lagen sie da. Sie war seinem Blick und seiner Berührung ausgesetzt.

      Sie war sein.

      In diesem Augenblick gehörte sie ihm. Das quälende Warten war vorüber. Begehren durchflutete ihn, als er über ihr lag. Sie war von so unglaublicher Schönheit – ihr schlanker Körper, die zarte Anmut ihre Schultern und Arme, ihre festen, runden Brüste.

      Vergangenheit und Gegenwart verschwammen. Es gab keinen Hass mehr, keine Feindseligkeit. Keinerlei Abwehr.

      Nur den warmen, weichen Duft ihres Körpers, das Verlangen in ihren Augen, ihre Berührungen.

      Nun war sie vollkommen sein.

      Er zeichnete die Form ihrer Brüste mit den Spitzen seiner Finger nach. Ihre Knospen verhärteten sich, und sie gab einen tiefen, gurrenden Laut von sich, der sein Blut zum Kochen brachte. Ihre Augen glänzten und ihre Lippen waren vor Erregung halb geöffnet.

      Träges Verlangen umhüllte sie.

      Das Warten auf Erfüllung.

      Wieder senkte er seinen Mund herab. Als seine Lippen ihre harten Brustspitzen umschlossen, stöhnte sie auf. Sein Verlangen war fast schmerzhaft stark.

      Ihres ebenso.

      Er konnte spüren, wie ihr Körper sich plötzlich versteifte, wie sie sich aufbäumte und seine Handgelenke umschloss. Wieder begann er, an ihren Brüsten zu saugen. Sie spannte sich an, ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

      Und dann konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, viel zu lange. In Sekundenschnelle hatte er sie hochgehoben. Er spürte ihren zarten Körper in seinen Armen, sah das Feuer in ihren Augen lodern, als er sie aus dem Zimmer trug, die Treppe hinauf. Sie hatte den Kopf an seine Schulter geschmiegt, ihr Haar war wie ein Banner über seine Arme gebreitet.

      So wunderschön – so unglaublich schön …

      Er schloss die Arme fester um sie. Voller Erwartung trug er sie in sein Schlafzimmer, warf die Decke zurück und bettete sie auf die Laken. Dann konnte er sich nicht mehr kontrollieren. Voller Ungeduld riss er sich die Kleider vom Leib.

      Er war mit ihr allein. Undeutlich stammelte er einige Worte. Er sah sie nur daliegen, ihren Rock um die Hüften gewickelt, ihre vollen Brüste, ihr schönes Gesicht angespannt vor Erregung.

      Es kostete ihn große Anstrengung, seine Begierde zu zügeln. Mit quälender Langsamkeit streifte er ihr den Rock ab – und das, was er zu sehen bekam, nahm ihm den Atem. Hatten schon ihre Brüste das Feuer in ihm entfacht, war der Anblick ihres völlig nackten Körpers fast zu viel. Jenseits aller Gefühle, die er je erlebt hatte.

      Langsam und sanft ließ er seine Hände nach unten gleiten.

      Sie war dabei, sich zu verlieren, ihr Körper ein Geflecht der verschiedensten Gefühle, die sie sich nie hätte vorstellen können. Ihre Brüste spannten, die Spitzen schmerzten vor Lust. Sie spürte seine Hände bedächtig entlang ihrer Schenkel, seine Daumen trafen sich auf Höhe ihrer Hüften und berührten sich. Der Druck wurde stärker.

      Ohne nachzudenken, spreizte sie die Beine. Ein Instinkt so alt wie die Menschheit. In Erwartung seiner Liebkosungen schmolz sie dahin, sie konnte es spüren. Sie betrat eine andere Welt, ließ sich willenlos entführen. Nie hätte sie sich ein solch intensives, erregendes Gefühl vorstellen können. Und es verstärkte sich ohne Erbarmen, Feuer züngelte in ihren Venen und nahm völlig Besitz von ihr.

      Sie konnte nicht innehalten und bog ihm ihre Hüften, ihren Körper entgegen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, krallte sie ihre Hände in seine nackten Schultern und zog ihn an sich. Jede weitere Berührung durchzuckte sie wie ein Blitz. Sie verging vor Glückseligkeit. Ihre Schenkel spannten, sie hob die Hüften … sie wollte mehr, mehr …

      Thea warf den Kopf zurück, voller Lust öffnete sie die Lippen, ihr Atem kam stoßweise. Das Feuer in ihr war heiß entfacht und ließ sie dahinschmelzen. Sturm und eine Flut von Gefühlen tobten in ihrem Körper. Und es wurde noch stärker. Sie wollte mehr, mehr – es wurde unerträglich, unerträglich …

      Bis der Damm brach. Eine Welle tiefen Entzückens brach über sie herein, so überwältigend, dass sie laut aufschrie. Sie konnte nicht mehr aufhören – sie ritt auf der Welle weiter bis zum Ende des Universums. Sie bäumte sich auf und zog sich zusammen. Nichts war mehr wichtig außer dieser Welle, die so unglaublich intensiv und unaufhaltsam über sie hinwegstürzte …

      Angelos hielt still. Seine Konzentration galt dem sichtbaren Ausdruck eines unendlichen Höhepunktes, der ihren Körper durchwogte. Dann, mit einer Dringlichkeit, die keine Verzögerung erlaubte, war er bereit für denselben Genuss, den er ihr verschafft hatte – er wollte ihr noch einmal dieses schwindelnde Entzücken bereiten. Ihre Schönheit entzündete ein noch stärkeres Feuer in ihm. Die Intensität ihrer Antwort war wie ein Licht in der Glut ihres Körpers. Sie brannte vor Begierde.

      Sie wollte von ihm besessen werden.

      Langsam, vorsichtig, drang er in sie ein.

      Sie war eng, und er musste kurz innehalten, weil sein Druck zu intensiv geworden war. Ihre Fingerspitzen hatten sich in seine nackten Schultern gekrallt, sie stieß einen unartikulierten Laut aus – ein Ächzen, ein Stöhnen, ein Aufschrei? Für ihn war es ein Ansporn, tiefer in sie einzudringen.

      Er sah auf sie hinunter. Sie hielt die Augen geschlossen. Ein Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als hätte sie sich ebenso unter Kontrolle wie er.

      Bald würde er ihr diese Kontrolle nehmen.

      Jeder Muskel in seinem Rücken spannte sich an, als er sich zu bewegen begann.

      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihr Blick war nach innen gerichtet, sie kostete jede Regung ihrer Lust aus. Genau wie er. Langsam und gleichmäßig bewegte er sich in ihr. Mit ihr zusammen, gleichzeitig, wollte er eine tiefe Befriedigung erreichen.

      Er bewegte sich wieder, spürte, wie sie ihn weich und feucht umfing, und vernahm erneut dieses unwirkliche Geräusch aus ihrer Kehle. Er befand sich gefährlich nah am Abgrund, als er dabei war, den Druck auf die sensibelste Stelle in ihr zu erhöhen, dort, wo die allergrößte Lust entfacht wurde.

      Ihr hilfloses Keuchen kam wieder, und er spürte, wie sich jeder einzelne ihrer Fingernägel in sein Fleisch schnitt. Gleichzeitig streckte sie ihm ihr Becken entgegen. Er verstand die Aufforderung, drang noch tiefer in sie ein und schwebte endgültig mit ihr gemeinsam im freien Fall.

      Eine wahre Flut wogte über ihn hinweg. In all seinem überwältigenden Gefühl wurde ihm bewusst, dass sie ebenfalls gekommen war. Sie schrie ihre Lust hinaus, und er kam noch einmal mit ungeheurer Intensität. Ihre Muskeln zogen sich pulsierend um ihn zusammen, er presste ihren Körper gegen sich, spürte ihr Beben und Zittern in seiner innigen Umklammerung.

      Nach einer Ewigkeit ebbte seine Lust ab, saugte alle Kraft aus ihm heraus. Er ließ sich zur Seite fallen und nahm sie mit. Auch in ihr ließ die Erregung nach, er konnte es fühlen. Noch immer zuckte ihr Körper in seinen Armen, sanft stöhnte sie auf, und er presste sie noch enger an sich.

      Zärtlich fuhr er mit der Hand durch ihr Haar, um sie zu beruhigen. Er flüsterte etwas, konnte aber sein eigenes Wort nicht verstehen, so laut schlug ihr Herz. Sie lag in seinen Armen, ihre seidige Haut schimmerte.

      Schließlich sprach er mit schmeichelnder, leiser Stimme.

      „Es gibt kein Leugnen mehr. Endlich kenne ich die Wahrheit über dich. Du hast behauptet, du könntest meine Berührung nicht ertragen. Aber das … das …“, er senkte den Mund an ihr Ohr, „verrät mir die tatsächliche Wahrheit. Endlich …“

      Er versiegelte ihren Mund mit einem wissenden Kuss. Mit ihrem warmen Körper in den Armen gab er sich schließlich einem tiefen Schlaf hin.

9. KAPITEL

      Schlaftrunken schreckte Angelos hoch. Etwas störte ihn gewaltig.

      Er war allein.

      Im selben Augenblick öffnete er die Augen.

      Sie war verschwunden!

      Mit einem Ruck sprang er aus dem Bett und suchte das gesamte Haus nach ihr ab.

      Sie war nicht mehr da.

      Er war erstarrt, sein Körper, wie zu Eis gefroren.

      Schließlich sah er hinaus. Da, weit links vom Chalet, auf dem steil abfallenden Pfad, war eine einsame Gestalt zu erkennen. Sie schien in Eile.

      Angelos fuhr herum und rannte zu seinem Zimmer. Als er die Schranktür aufriss, ließ er die Augen wieder zu dem leeren Bett hinüberwandern.

      Er konnte es nicht glauben.

      In Windeseile war er angezogen und nahm die Verfolgung auf.

      Thea hatte es eilig.

      Flucht.

      Ihre Beine zitterten, sie spürte einen dumpfen Schmerz in ihrem Becken, ihr Magen verkrampfte sich und ihre Lungen drohten zu platzen. Manchmal rutschte sie im taufeuchten Gras aus, aber sie fing sich wieder und drängte vorwärts. Es war inzwischen heller geworden, und die Sonne warf erste Strahlen über einen Berg in der Ferne. Der Tag war angebrochen, und die Zeit verrann.

      Wie lange sie schon unterwegs war, wusste sie nicht. Sie spürte nur diese schreckliche Qual. Qual und Abscheu.

      Abscheu über Angelos Petrakos.

      Und sich selbst.

      Wie konnte das geschehen?

      Ich habe es wieder zugelassen. Schon vor fünf Jahren habe ich es zugelassen. Er hat mich geküsst und ich habe mich nicht gewehrt. Und dann … hat er mich eine Hure genannt … eine Hure …

      Wie Eisregen fiel die Erkenntnis über sie herein. Irgendwann hatte sie geglaubt, das Chalet nicht mehr verlassen zu können.

      Mein Gott, wie konnte ich nur so dumm sein – so unglaublich dumm?

      Sie hörte seine Stimme – seine letzten Worte, bevor er eingeschlafen war. Sie dröhnten in ihrem Kopf.

      „Endlich kenne ich die Wahrheit über dich …“

      Diese schreckliche, entsetzliche Wahrheit war mit all ihrem Terror über sie hergefallen. Das war der einzige Grund gewesen, weshalb er sie hergebracht hatte! Er hatte sie eingelullt, Tag für Tag, bis ihr Widerstand nachließ und sie so verhängnisvoll geschwächt war …

      Mein Gott, ich habe mich ihm auf einem Silbertablett dargeboten!

      Ihr Magen verkrampfte sich schon wieder, sie schämte sich für den Schmerz zwischen ihren Beinen – das Zeichen seines Triumphs über sie.

      Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf.

      Sie klammerte sich an seinen nackten Körper. Diese Ekstase, von der sie nie zuvor zu träumen gewagt hatte! Ihr eigener Körper war eine lebende Flamme, die sie in ein Universum trieb, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. Seine Arme, die sie umschlossen hielten, sanft wiegten, während sie vor Lust und Wonne einen Schrei nach dem anderen ausstieß.

      Nein! Sie verbannte diese Erinnerung aus ihrem Gedächtnis. Es war eine Illusion, nicht mehr. Eine Illusion, die er sie glauben machen wollte, um über sie triumphieren zu können. Sie hatte keinen Zweifel, dass er nach dem Beweis dessen gesucht hatte, was er ihr vor fünf bitteren Jahren so hässlich ins Gesicht geschleudert hatte. Und nun blieb ihr nichts anderes übrig als zu fliehen. Fliehen, so schnell und so weit sie konnte.

      Schon einmal hatte sie ihn überlebt. Und auch diesmal würde sie es schaffen. Sie musste.

      Thea fühlte sich, als werde ein scharfes Messer in ihr gedreht und gewendet, die Schneide reichte tief. Sie bezahlte einen hohen Preis für dieses Abenteuer, dessen Folgen nie und nimmer ausgelöscht werden konnten.

      Niemals.

      Niedergeschlagen und halb blind stolperte sie weiter, Verzweiflung in jedem einzelnen Schritt.

      Fast hatte sie schon den schmalen Weg erreicht, der vom Hauptweg abwich und ins Tal führte. Der Pfad gabelte sich, sie konnte nur hoffen und beten, dass sie trotz der Eile die richtige Abzweigung nahm. Die Sonne stand nun höher und beleuchtete die Höhenwege oberhalb des Chalets. Sie wagte keinen Blick zurück, denn das würde ihr nur vor Augen führen, was ihr ohnehin klar war: wie ungeschützt sie auf ihrem Weg nach unten war. Weiter, weiter, immer weiter …

      Bis sie – ihr gefror das Blut in den Adern – hinter sich ein Rufen hörte.

      Wie ein gejagtes Wild hielt sie kurz an, drehte sich um und erstarrte. Angelos kam über den Weg auf sie zu. Zwar war er noch gute hundert Meter über ihr, aber mit seinen langen Schritten verkürzte er die Distanz immer mehr. Im Weitergehen fiel sie mehr, als dass sie lief, hielt sich im Fallen an Grasbüscheln fest. Sie hörte sein wiederholtes Rufen, doch mit rasendem Herzen stolperte sie vorwärts.

      Bisher hatte sie den Weg, der vor ihr lag, gut einsehen können. Jetzt aber entfuhr ihr ein lauter Ruf der Bestürzung. Der Pfad endete hier. Schroffe Felsen und Geröll versperrten den Weg. Ein Steinschlag folgerte sie blitzschnell. Einen Moment nur nahm sie sich Zeit, um nachzudenken. Dann ertönte Angelos’ Stimme.

      „Halt! Kat bleib, wo du bist! Keine Bewegung!“

      Sie wirbelte herum. Er war noch etwa fünfzig Meter über ihr, kam senkrecht über den Grashang auf sie zu. Hastig kletterte sie über das Gestein, dort, wo der Weg verschüttet war. Sie hörte sein Rufen und versuchte, ihre Panik niederzukämpfen.

      Sie durfte nicht anhalten. Sie konnte nicht!

      Hoffnungslosigkeit und pure Verzweiflung trieben sie vorwärts. Schwer atmend fiel sie auf die Knie und begann, auf Händen und Knien über die scharfen Kanten zu kriechen. Der Stein war nass vom Morgentau, schlüpfrig und kalt wie Eis. Verrückt, es zu probieren, es gab kaum einen Halt. Und dann geschah es: An einem scharfkantigen Stein schnitt sie sich die Hand auf.

      Vor Schmerz schrie sie auf. Gleichzeitig rutschte sie aus und glitt auf der tückischen Oberfläche mit ausgebreiteten Armen hinunter, dem Abgrund entgegen. Mit den Zehen suchte sie Halt. Blut bedeckte den Felsen, den sie zuletzt berührt hatte. Vor Schmerz lockerte sie den Griff. Sie verlor den Halt vollends und rutschte den steinigen Hang hinunter, ohne sich irgendwo festklammern zu können.

      „Kat!“

      Entkräftet sah sie hoch. Angelos war auf dem Felsvorsprung über ihr angekommen. Er lag über dem Hang und streckte seine Hand aus.

      „Nimm meine Hand!“ Er lehnte sich weiter vor, so weit wie er konnte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.

      Fast hätte er sie erreicht. Thea schaute ihn nur an, blind vor Panik und Angst.

      „Greif nach meiner Hand – ich halte dich fest. Dann zieh ich dich herauf. Okay, Kat, halt meine Hand!“

      Da war Ärger in seiner Stimme. Sein Gesicht lag im Schatten.

      Aber sie konnte ihn deutlich erkennen. Überdeutlich.

      Angelos Petrakos. Der Mann, der ihre Zukunft schon einmal zerstört hatte. Der ihr Giles genommen hatte und damit ihren großen Traum. Und der sie nun völlig vernichtet hatte.

      Ein Zustand, von dem es kein Zurück mehr gab.

      „Kat – nimm meine Hand!“

      Sie sah zu ihm hoch. Er hielt den Arm ausgestreckt.

      Als ob – bei Gott – Angelos Petrakos das Bedürfnis hätte, ihr zu helfen …

      Sie wollte lachen. Es wäre ein Lachen voller Selbstironie geworden. Die Vorstellung, dieser Mann würde versuchen, sie vor einem Unglück zu bewahren … Es war ihr nicht möglich zu lachen. Ihre Lungen waren eingefroren, sie schaffte es nicht.

      Ihr Griff lockerte sich. Sie konnte sich nicht länger festhalten.

      „Kat!“

      Das war der letzte Ton, den Thea hörte, bevor sie senkrecht hinunterstürzte, ihr Kopf gegen eine scharfe Kante schlug und sie das Bewusstsein verlor. Im allerletzten Moment war ihr noch eine Sache aufgefallen: Angelos hatte überhaupt nicht mehr verärgert geklungen …

      Er war wie gelähmt, als er Kats Körper hilflos nach unten fallen sah. Als wäre sie eine Puppe aus Stoff. Dann, endlich, blieb sie an einem Felsvorsprung hängen.

      Sie hörte Stimmen. Ein älterer Herr mit freundlichem Gesicht blickte auf sie herab. Als sie sich vorsichtig umschaute, wurde ihr klar, dass sie in einem Bett lag. Einem Krankenhausbett. Sie blinzelte mühsam.

      „Wie fühlen Sie sich?“

      Er sprach mit einem ausgeprägten Schweizer Akzent. In seiner Stimme lag so viel Sorge, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

      „Was ist mit mir passiert?“, fragte sie in schwachem Ton. „Ich … bin gefallen …“

      „Ja“, stimmte der Arzt zu. „Glücklicherweise sind Sie nicht schwer verletzt. Doch ein paar Tage werden Sie noch bei uns bleiben müssen.“

      „Wie bin ich hierhergekommen?“, fragte sie in verschwommenem Ton.

      „Herr Petrakos hat die Bergwacht gerufen. Die Männer haben Sie bewusstlos eingeliefert. Nun, verehrtes Fräulein, müssen Sie mir etwas versprechen. Unsere Berge sind wunderschön, können aber auch sehr gefährlich sein. Sie dürfen niemals mehr so leichtsinnig sein.“

      Er sah sie über das Gestell seiner Lesebrille hinweg an. „Sie haben Glück gehabt. Nur Abschürfungen und Rippenprellungen, keine Brüche. Sie könnten tot sein, mein Fräulein.“ Mit leichterer Stimme fuhr er fort: „Sie werden noch eine Nacht zur Beobachtung hierbleiben müssen – aber ich denke, Herr Petrakos darf Sie besuchen. Er hat den Wunsch geäußert.“

      Ihre Miene verfinsterte sich. „Ich will ihn nicht sehen.“

      Verwundert hob der Arzt eine Augenbraue. „Nein? Er nimmt großen Anteil. In der Tat, er ist ziemlich außer sich wegen Ihres Zustandes.“

      Das war ihr neu. Angelos? Anteil? Außer sich?

      „Ich will ihn aber nicht hier haben“, wiederholte sie mit ausdrucksloser Stimme.

      Fragend sah der Arzt sie an. Dann nickte er. „Wie Sie wünschen. Ich werde es ihm mitteilen.“

      Wie ein Tiger im Käfig schritt Angelos draußen angespannt auf und ab. Als der Arzt in Sichtweite kam, eilte er sofort zu ihm.

      „Sie wird sich voll und ganz erholen“, erklärte der Mediziner. Angelos’ Miene hellte sich auf. Doch im nächsten Augenblick verfinsterte sie sich wieder.

      „Im Moment möchte sie keinen Besuch haben. Vielleicht am Nachmittag.“ Angelos’ Augen schossen Blitze. „Aber, Mr Petrakos …“ Der Arzt wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Ich denke, es ist sehr unklug, Bergwanderungen unter Alkoholeinfluss zu unternehmen. Auch bei Restalkohol vom Vorabend.“

      Eine Zornesfalte bildete sich zwischen Angelos’ Brauen. „Alkohol?“, knurrte er ungläubig. „Sie trinkt gar keinen Alkohol.“

      „Tatsächlich? Aber in ihrem Blut …“

      „Unmöglich“, protestierte Angelos. Doch in der nächsten Sekunde überfiel ihn die Erinnerung. Sein Kognakglas in ihrer Hand …

      So vieles hatte er bisher für unmöglich gehalten. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich irgendwie zu beruhigen.

      „Ich muss sie sehen – unbedingt!“

      Doch der Arzt blieb stur. Also blieb Angelos nichts anders übrig, als zum Chalet zurückzukehren.

      Er befragte die Angestellten. Apfelwein hatte Kat den Abend über getrunken, nicht Apfelsaft. Hatte sie den Unterschied nicht bemerkt?

      Doch wie könnte sie auch? Wenn sie nie Alkohol trank, wie sollte sie den Unterschied feststellen?

      Aufgewühlt ging er auf die Terrasse hinaus und umklammerte das Geländer der Balustrade.

      Er hatte sie betrunken gemacht und hatte es nicht einmal bemerkt.

      Mit dem Alkohol von einem halben Liter Apfelwein im Körper hatte sie auch noch an seinem Kognak genippt. Das hatte den Alkoholspiegel noch verstärkt, ohne dass es ihr aufgefallen war …

      Nur das Ergebnis hatte sie gefühlt.

      Ich muss mit ihr reden, nahm er sich mit grimmiger Miene vor.

      Er telefonierte mit der Klinik und kündigte sein Kommen an – nur um zu erfahren, dass sich „das Fräulein“ entgegen jedem ärztlichen Rat aus der Klinik entfernt habe.

      An der Straße reihten sich mehrstöckige, unauffällige Häuser mit unzähligen Miet- und Eigentumswohnungen. Das Taxi hielt am Gehsteig, und Thea stieg aus. Trotz der feuchten Hitze fror sie bis auf die Knochen. Die Zugfahrt aus der Schweiz hatte ewig gedauert, doch nicht lange genug, um die Trostlosigkeit zu verscheuchen, die sich in ihrer Seele eingenistet hatte.

      Sie hatte sich immer vorgestellt, Angelos könne ihr nicht mehr wehtun. Doch nun hatte er es geschafft, sie am Boden zerstört zurückzulassen.

      Schmerz machte ihr zu schaffen, zusammen mit seiner vertrauten Schwester – Scham. Sie schämte sich, dass sie so unglaublich dumm gewesen war, dermaßen blind in ihr Unglück zu rennen. Ihr Unglück, ihr Verderben – ja, das war er schon immer gewesen. Angelos Petrakos.

      Damals war sie getrieben von Zorn, der wie Adrenalin durch ihre Adern jagte. Zorn, der sich gegen Angelos Petrakos gerichtet hatte. Sie wollte ihm beweisen, dass er keine Chance gegen sie hatte, dass sie seiner Brutalität etwas entgegenzusetzen wusste.

      Dieses Mal war alles anders. Sie fühlte sich trübsinnig und niedergeschlagen. Sosehr sie Angelos auch hasste, er war nicht der Grund für ihren Niedergang – sie selbst war die Ursache. Sie, nur sie allein war dafür verantwortlich, was er ihr angetan hatte.

      Erschöpft betrat sie den Lift, in dem die Luft stickig und verbraucht roch. Eine Erinnerung stieg schmerzlich in ihr auf. Der voll besetzte Aufzug in Angelos’ Hotel in London, in dem sie gegen ihn gedrängt worden war. Und seine Suite, in der sich ihr Zorn gegen ihn gerichtet hatte.

      Rühr mich nicht an – niemals!

      Sie verzog das Gesicht. Was für eine Idiotin war sie doch gewesen! Mit ihrem Verhalten hatte sie die ganze Sache erst in Gang gesetzt. Bildete sich ein, ihn gängeln zu können. Ihm Befehle zu erteilen. Ihm, dem großen und mächtigen Angelos Petrakos!

      Von dieser Sekunde an war sie dem Untergang geweiht. Denn nun setzte sich Angelos Petrakos ein klares Ziel – sie zu erniedrigen, zu demütigen, ihr zu beweisen, dass sie ihm in keiner Weise gewachsen war. Er hatte sie so lange eingelullt, bis sie für seine Schmeicheleien empfänglich geworden war. Er hatte sie so geschickt, beinahe professionell verführt, dass sie nicht einmal merkte, was mit ihr geschah.

      Bis es zu spät war. Und als Krönung hatte ihr Angelos Petrakos noch den Spiegel vors Gesicht gehalten. Die Wahrheit über sich selbst sollte sie sehen …

      Es kam ihr vor, als hätte sie vor einer Ewigkeit ihre Wohnung verlassen. Mit geschlossenen Augen blieb sie schmerzerfüllt im Flur stehen. Tiefe Schwermut senkte sich wie Blei auf sie hernieder.

      Um sie abzuschütteln, zog sie die Vorhänge zurück. Es dämmerte. Sie blickte hinab auf die geschäftige Straße. Menschen kamen und gingen, sie lebten ihr Leben, das sich so grundsätzlich von ihrem unterschied. Ein Wagen, elegant und dunkel, huschte unten vorbei, sodass sie einen Moment lang glaubte, es sei wie damals Angelos’ Leibwächter, der um den Block fuhr.

      Es war so lange her …

      Tief atmete sie aus und ging ins Schlafzimmer. Sie widerstand dem Drang, sich sofort auf das Bett fallen zu lassen, um in tiefen Schlaf zu sinken. Ihre Disziplin hielt sie davon ab, die sie ihr ganzes Leben lang beherrscht hatte. Sie getrieben hatte, etwas zu tun, weil es ihre Pflicht war, obwohl sie es nicht wollte.

      Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sie ausgepackt, den Einkauf verstaut, den sie auf dem Weg zur Wohnung erledigt hatte. Nach einer heißen Tasse Tee ging sie unter die Dusche, wie Nadeln stach der heiße Strahl in ihre Schultern. Danach wickelte sie sich in ein weiches Badetuch, denn sie mochte nicht mit ihrem nackten Körper konfrontiert werden.

      Er war von unsichtbaren, jedoch untrüglichen Zeichen der Schmach gezeichnet, die sie erlitten hatte.

      Sie griff nach einem Kamm, um ihr Haar zu bürsten, damit es ihr in sanften, seidigen Wellen über die Schultern fiel. Doch wieder durchzuckte sie der Schmerz, zerrte an ihren Nerven, ihr Kopf wurde schwer, so schwer.

      Mit einem tiefen Atemzug verließ sie das Bad, durchquerte das Schlafzimmer und betrat den Wohnraum.

      Tödlicher Schreck durchfuhr sie.

      Angelos Petrakos saß auf ihrer Couch.

10. KAPITEL

      Angelos bewegte sich nicht.

      Auch Thea verharrte reglos. Sie stand unter Schock. Mehr noch – sie war regelrecht gelähmt.

      Er saß auf der Couch, als hätte es nie etwas anderes gegeben, drang wieder in ihr Leben ein, um erneut das Ruder zu übernehmen, den Rest von ihr zu zerstören.

      Ihr wurde schwindelig. Ich kann nicht mehr, mir fehlt die Kraft …

      Doch sie musste zu alter Stärke zurückfinden. Sie wartete darauf, dass der Zorn wieder zu wirken begann, um diesen Mann zu bekämpfen, wie sie es immer geschafft hatte. Doch der Zorn wollte nicht in ihr hochsteigen.

      Nein! Sie musste diese Situation bewältigen, sie kontrollieren, sie auflösen. Mit frostigen, kalten Worten, so hart wie Stahl.

      „Wie zum Teufel“, schrie sie ihn an, „bist du hier hereingekommen?“

      „Ich habe deine Schlüssel in der Schweiz nachmachen lassen“, entgegnete er kühl.

      Seine Kieferpartie war sichtbar angespannt. So, wie der ganze Körper. Sein Blick war stählern. Man sah Angelos Petrakos die Wut an.

      Aber was machte es aus? Er war immer wütend auf sie.

      Sie schluckte. Ihre Kehle wurde eng. Dann war es vorbei, und sie spürte wieder dasselbe Gefühl, das sie ständig hatte, wenn es um ihn ging.

      Zorn. Um seinem Zorn zu begegnen.

      „Ich muss mit dir reden. Und ich brauche Antworten!“ Seine Stimme klang fordernd.

      Ihr Herz schlug heftig wie der flatternde Flügelschlag eines gefangenen Vogels. Unter dem Badetuch fühlte sich ihre frisch geduschte Haut heiß und dampfig an. Sie war sich ihrer Nacktheit brennend bewusst.

      Es war verrückt, doch plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sich in seine Arme zu werfen. Sie sehnte sich danach, ihm nahe zu sein, wünschte sich, er möge ihr Gesicht zärtlich in seine Hände nehmen und ihren Mund mit seinen Lippen berühren …

      Doch sie fühlte sich so ohnmächtig. Niemals mehr würde Angelos Petrakos sie berühren. In ihrem ganzen Leben nicht.

      Allein dieser Gedanke sollte ihr die Erleichterung bringen. Sie wartete darauf – doch vergeblich.

      Warum nicht? Warum spüre ich keine Erleichterung bei dem Gedanken, dass er mich nie mehr anfassen wird?

      „Weshalb bist du weggegangen, bevor ich mit dir sprechen konnte?“

      Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

      „Du hast erwartet, dass ich länger bleibe?“ Ein raues Lachen entrang sich ihrer Kehle. „Mein Gott, hast du das wirklich geglaubt? Du unterschätzt deine Fähigkeiten als Lehrer, Angelos! Du hast mich gelehrt, dass du mich jederzeit vernichten kannst – mit welchen Mitteln auch immer. Selbst mit jenen, die du diesmal angewandt hast.“ Ihre Stimme versagte und sie musste schlucken. „Du hast mir die Wahrheit über mich vor Augen geführt …“

      Dunkles Feuer glühte in seinem Blick. „Die Wahrheit? Sprich dieses Wort nie wieder aus …“ Seine Hand schoss wie ein Schwert durch die Luft. Thea wich zurück. „Du hättest heute Morgen beinahe dein Leben verloren! Hast meine Hand zurückgewiesen, die dich retten wollte!“

      Mit verzerrtem Gesicht machte sie einen Schritt auf ihn zu. „Deine Hand? Nach all dem, was du mir angetan hast?“

      Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen.

      „Ich hatte keine Ahnung“, entgegnete er steif. Als ob er das, was er zu sagen hatte, nicht aussprechen wollte. „Ich wusste davon nichts.“ Sein Blick in ihre Augen stieß auf Ablehnung. „Ich wusste nicht, dass man dir Alkohol zum Essen serviert hat.“

      Fassungslos starrte sie auf sein Gesicht. Sie verstand nicht, was er ihr damit sagen wollte.

      Trocken lachte er auf.

      „Du meinst, du hast nichts davon bemerkt? Aber wie auch? Du hast keinerlei Erfahrung, wie Alkohol wirken kann, nicht wahr? Du konntest überhaupt nicht abschätzen, wie es deine Hemmschwelle herabsetzt.“ Tief atmete er durch. „Du hast Apfelwein statt Apfelsaft getrunken. Danach habe ich mitbekommen, wie du an meinem Kognakglas geschnuppert hast …“ Er registrierte den Ausdruck auf ihrem Gesicht und nickte. „Du hast ihn probiert, nicht wahr? Kein Wunder, dass du …“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Kein Wunder, dass du mich herumkriegen konntest!“

      „Wenn ich es auch nur geahnt hätte, hätte ich dich niemals angerührt.“

      Sie wirkte mit einem Mal müde. „Du hast mehr gewonnen, als du dir je hast träumen lassen!“

      Er runzelte die Stirn. „Gewonnen?“

      Verzweifelt lachte sie auf. „Du ahnst gar nicht, wie groß dein Triumph ist. Du wolltest mich durch den Dreck ziehen, dorthin zurückjagen, wo ich hergekommen bin. Und nun kannst du damit prahlen, dass du es wieder geschafft hast. Dass ich meiner Vergangenheit niemals werde entfliehen können.“ Ein bitterer Zug hatte sich um ihren Mund gebildet. „Ganz wie meine Mutter und deren Mutter. Schwach und selbstzerstörerisch.“

      „Wovon redest du?“, wollte Angelos wissen.

      „Das hast du nicht gewusst, oder?“ Ihre Augen blitzten. „Mein Gott, du hättest mich noch viel variantenreicher reinlegen können. Mich bei Giles für viel mehr anschwärzen können als das Wenige, das du über Kat zu sagen hattest.“ Thea klang böse. Wie Trompetenstöße klangen ihre Worte. „Meine Mutter war ein Junkie, meine Großmutter Alkoholikerin!“

      Er dachte kurz nach. „Deshalb trinkst du nichts.“ Dann hob er die Hand. „Aber zwei Glas Wein und der Duft von Kognak machen dich nicht zur Alkoholikerin.“

      „Nein“, sagte sie. „Aber zur Idiotin.“

      Ihre Stimme klang verletzt.

      „Ja, ich war dumm“, sagte sie. „Eine Närrin, die dir nicht widerstehen konnte – trotz allem, was du mir damals angetan hast. Du wusstest, dass du leichtes Spiel mit mir haben würdest, wusstest es seit jenem Moment vor fünf Jahren, als du mich geküsst und mich eine Hure genannt hast.“

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihr Atem schnitt wie Rasierklingen in die Lungen.

      Angelos stand breitbeinig vor ihr. Seine Kiefermuskeln arbeiteten.

      „Wie sollst du vor fünf Jahren eine Hure gewesen sein, Kat, wenn du doch Jungfrau warst?“

      Absolute Stille. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. Tonlos hörte sie ihn weiterreden.

      „Ich konnte es kaum glauben – wollte es kaum glauben. Aber es stimmt, nicht wahr? Habe ich recht?“

      Die Antwort konnte er an ihren Augen ablesen.

      „Und noch etwas, Kat. Warum hast du meine Uhr gestohlen? Es geschah doch sicher nicht aus einer Laune heraus oder aus Geldmangel. Warum bist du dieses Risiko eingegangen?“ Er verzog den Mund. „Weil ich dich beleidigt hatte?“

      Sie machte ein böses Gesicht. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich war verzweifelt, deshalb! Und ich brauchte Geld. Deshalb war ich überhaupt nur in deine Suite gekommen. Deshalb bin ich vor dir gekrochen und habe dich angebettelt, mir den Job nicht wegzunehmen. Ich brauchte Geld … Um dieses wahnsinnige Monster zufriedenzustellen, das mit einem Messer in der Hand unten auf mich lauerte …“

      Thea zitterte wie Espenlaub. Schützend schlang sie die Arme um sich. Angelos machte ein entsetztes Gesicht und trat einen Schritt nach vorn.

      „Was sagst du da? Wer war das, Kat? Wer hat dich bedroht?“

      „Er hieß Mike und war Fotograf. Ein schmieriger Typ, den ich durch eine Freundin kennengelernt hatte. Er hat meine ersten Modelfotos gemacht, für eine Fotomappe. Doch was er wirklich wollte …“, ihre Stimme zitterte, „waren Pornofotos von mir – und er wollte mich an andere Männer verkuppeln. Er hat gedroht, mein Gesicht zu zerschneiden, wenn ich nicht gehorche. Er meinte es ernst, da war ich mir sicher. Schon vorher hatte er eine Freundin mit dem Messer verletzt, um sie zu bestrafen. Sie war hinterher für ihr Leben gezeichnet. Deshalb bin ich durchgedreht, ich hatte einfach Panik – und habe deine Uhr mitgehen lassen, um sie ihm zu geben.“

      Dann berichtete sie ihm noch, wie sie auf dem Polizeirevier mitbekommen hatte, dass der Kerl tot war.

      „Warum hast du mir das nie erzählt?“

      Sie sah ihn an. Innerhalb von Sekunden hatte sich sein Gesichtsausdruck geändert. Ihre Antwort ahnte er bereits.

      „Kannst du dir eigentlich vorstellen, warum ich dich aus der PR-Kampagne abgezogen habe?“, fragte er.

      Thea wandte sich ab und sah in die andere Richtung. „Weil ich zu vorlaut war. Zu gewöhnlich. Eine Straßengöre – so hast du mich bezeichnet, als du mir drohtest, meine Heirat mit Giles platzen zu lassen.“

      „Nichts von dem. Ich habe dich aus demselben Grund fallen lassen, aus dem ich dich auch in die Schweiz mitnahm.“

      „Ich weiß, warum du mich mitgenommen hast!“, rief sie aufgebracht. „Du wolltest dir und mir beweisen, dass du es schaffst, mich herumzukriegen. Und es ist dir auch gelungen“, schloss sie bitter.

      „Ich habe dich schon vor fünf Jahren begehrt“, erklärte er, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. „Du warst so ganz anders als alle Frauen, denen ich bis dahin begegnet bin. Oh nein, nicht nur deiner Schönheit und deines unglaublichen Körpers wegen. Es ist deine Persönlichkeit, die sich hinter diesen Attributen versteckt. Ich wollte eine so einzigartige Frau wie dich nicht in einer meiner üblichen PR-Kampagnen verbrennen.“

      Er suchte ihren Blick. „Ich wollte dich in meinem Bett haben.“ Scharf zog er die Luft ein. „Doch ich trenne immer Geschäft und Vergnügen, Kat. Ich gebe mich nicht für Frauen her, die ihre Karriere beschleunigen wollen, indem sie mit mir ins Bett gehen. Niemals. Wenn ich dich also für mich haben wollte, durfte es nicht im Zusammenhang mit deiner Karriere stehen, begreifst du?“

      Verachtung klang aus seiner Stimme. Doch die galt nicht ihr.

      Sie starrte ihn an. „Nie“, sagte sie leise und sehr langsam, „habe ich mich dir angeboten. Du hast mich dessen beschuldigt, aber es ist nicht wahr. Ich würde das nie tun. Ich habe mich dem Sex immer verweigert. Bis …“

      Sie konnte nicht weiterreden. Scham durchflutete sie. Scham, weil sie ihn bestohlen hatte. Und was hatte sie dazu getrieben, in Angelos’ Arme zu sinken, in sein Bett?

      Er selbst gab ihr die Antwort.

      „Du hast Wein getrunken und Kognak. Das hat deine Wachsamkeit weggespült.“ Ein Schatten lag auf seinem Gesicht. „Das war die einzige Art und Weise, wie du mir ungewollt unterliegen konntest.“ Er wandte sich ab, schritt zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Sein Wagen wartete unten, elegant, schnittig, schwarz. Er brauchte nur hinunterzugehen und wegzufahren. Das wäre alles. Einfach aus ihrem Leben verschwinden. Sie befreien von dem Fluch, der er für sie gewesen war.

      Wie von fern hörte er sich sagen: „Ich habe dich zugrunde gerichtet, dein Leben ruiniert. Als du mir die Uhr weggenommen hast, habe ich nicht bedacht und nicht gewusst, was dich zu dieser Tat getrieben hat. Dabei hätte ich wissen müssen, dass du nicht gekommen bist, um mir deinen Körper anzubieten, dich an mich zu verkaufen.“

      Noch immer sah er aus dem Fenster. Er wagte nicht, sie anzusehen. „In all meinem Zorn und meiner Arroganz bin ich weit übers Ziel hinausgeschossen. Und zu guter Letzt habe ich dein Leben ruiniert, indem ich dir den Mann wegnahm, der dich heiraten wollte – einen Mann, der dir Sicherheit und ein Zuhause hätte bieten können und einen Platz, den du verdienst. Trotz all der Knüppel, die ich dir zwischen die Beine warf, hast du dich aus eigener Kraft wieder aufgerichtet und bist als Thea auferstanden.“

      Er verlagerte sein Gewicht und ließ die Schultern kreisen, als ob die Anspannung, die in ihm herrschte, unerträglich geworden sei.

      „Und nachher in der Schweiz …“ Seine Stimme war rau geworden. „Dort hat meine Überheblichkeit wieder die Zügel übernommen. Ich wollte herausfinden, ob du dich tatsächlich von Kat in Thea gewandelt hattest. Ob du Kat den Rücken gekehrt hattest und für das, was sie getan hatte, bezahlst.“

      Er atmete nun heftiger. „Und vor allem wollte ich dich zwingen, die Wahrheit zu bekennen. Jene Wahrheit nämlich, die mir sonnenklar war, seit wir uns das erste Mal vor fünf Jahren begegnet sind. Die Wahrheit, die du mit allen Mittel bestritten hast.“

      Jetzt wandte er den Kopf und schaute sie eindringlich an. „Du hast mich beschimpft, mir verboten, dich zu berühren, mir vorgelogen, du könntest es nicht ertragen, wenn ich dich anfasse. Deshalb hatte ich mir vorgenommen, dich zu entwaffnen. Jeden Tag deinen Widerstand ein wenig mehr zu brechen – bis du mir vertraust und dir eingestehst, dass du dich nach mir sehnst, mich begehrst. Deiner wahren Gefühle war ich mir absolut sicher. Du wolltest sie nur nicht sehen und hast sie vor dir selbst geleugnet.“

      Er schloss die Augen. „Ich behielt recht. Ich hatte mein Ziel erreicht. Doch ich ahnte nicht, dass ich es nur erreicht hatte, weil du in jener Nacht angetrunken warst. Du hast mir geschenkt, was du so lange behütet und beschützt hast. Deine Unschuld. Dafür, dass ich sie dir vermeintlich geraubt habe, hast du mich gehasst. Du bist vor mir geflohen und hast lieber das Risiko des Todes in Kauf genommen, als meine Hand zu fassen, die dich retten wollte. Denn ich habe dir so lange wehgetan, so lange …“

      Langsam wiegte er den Kopf hin und her, als wolle er alles, was er vorgebracht hatte, wieder abstreiten. Doch weshalb? Seine Überheblichkeit und sein Zorn waren schuld daran, dass er jetzt in Sack und Asche vor ihr stand. Verbrannt von den Flammen seiner eigenen Gefühle.

      Er verfiel in Schweigen, das quälend zwischen ihnen schwebte.

      Bis er wieder die Augen aufschlug.

      „Ich sollte dich um Vergebung bitten. Aber wie könntest du mir vergeben? Wie könnte ich all das, was ich dir angetan habe, je wiedergutmachen?“ Tief atmete er ein. „Geh zurück zu deinem Giles, Thea. Sag ihm, ich hätte dich bedroht und erpresst und mich unverzeihlich verhalten. Geh zurück zu ihm und finde dein Glück!“

      Thea musste schlucken. Ihr Blick wanderte von ihm fort, dann wieder zurück. Ihre verbotenen Gedanken und Empfindungen waren noch immer da.

      Mit leiser und belegter Stimme sagte sie: „Er wird eine andere heiraten, eine Frau aus seinen Kreisen. Ich habe die Verlobungsanzeige in der Zeitung gesehen. Sie passt gut zu ihm. Wesentlich besser als ich. Ich habe ihn nicht wirklich geliebt – nur gemocht. Das reicht nicht, um jemanden zu heiraten.“

      Sie straffte sich, ehe sie fortfuhr. „Doch ich habe mir so sehr genau das gewünscht, was du beschrieben hast – Sicherheit, ein Zuhause. Ich stamme aus einer Familie, die wenig vorzeigbar ist. Deshalb habe ich mich danach gesehnt, Teil einer angesehenen, ehrenwerten Familie zu werden. Ich war nicht auf seinen Titel aus, nicht auf sein Schloss oder sein Vermögen. Ich wollte nur zu seiner Familie gehören.“

      Kurz hielt sie inne, dann sprach sie weiter. „Und obgleich ich dich dafür gehasst habe, dass du mir die Augen geöffnet hast, habe ich mich selbst belogen. Ich war Kat! Und ich habe ihn betrogen, so, wie du damals gesagt hast.“

      Diese Erkenntnis hatte sie gequält, seit sie die Schweiz verlassen hatte. Die unbequeme Wahrheit konnte unmöglich geleugnet werden. Es war hoffnungslos. Sie hatte lediglich den Schein aufrechterhalten.

      Sie hatte so viel durchgemacht! Ihre Reise durch die Jahre war so lang gewesen, hatte ihr so viele Hindernisse in den Weg gestellt, so viel Ärger und Bitterkeit verursacht. Um am Ende eine Wahrheit ins Gesicht geschleudert zu bekommen, der sie nicht gewachsen war.

      Sie hörte ihn atmen, reden – doch sie verstand seine Worte nicht. Hörte nicht die Schritte, die sich näherten.

      Dann wischten zarte Finger ihre brennenden Tränen vom Gesicht.

      „Thea – meine Thea …“

      Er umschloss ihr Kinn und hob es an. „Nicht weinen. Ich habe dich so sehr verletzt. Als ich dich dort am Fels stürzen sah, hat mich ein solches Entsetzen erfasst, wie ich es nie zuvor verspürt habe. Und so etwas will ich nie wieder erleben.“

      Zärtlich blickte er sie an. Doch sie nahm es kaum wahr, denn ihre Augen waren voller Tränen. Etwas klammerte sich um ihr Herz, so fest, so fest …

      Wieder hob er mit fester Stimme an. „Ich habe dich so sehr verletzt. Weine nicht, meine Thea. Du darfst nicht weinen! So stark, so tapfer, so schön, und ich liebe dich so – ich liebe dich so sehr!“

      Er drückte sie an sich und wiegte sie in den Armen. Behutsam strich er ihr mit einer Hand über ihr Haar und zog sie mit der anderen sanft an sich, während ihr tränennasses Gesicht an seiner Schulter ruhte.

      Wie lange und wie oft sie schon seinetwegen geweint hatte, wusste sie nicht mehr. Fünf Jahre waren eine lange Zeit.

      Gemeinsam ließen sie sich auf der Couch nieder, und schließlich beruhigte Thea sich. Sie hatte keine Tränen mehr, war unendlich erschöpft. Jetzt hatte sie den Kopf auf seinen Schoß gebettet, und er küsste ihre Augenlider.

      „Meine Thea.“

      Fragend öffnete sie die Augen. Sie wollte in seinen die Wahrheit lesen.

      „Ist das wahr?“ Ihre Stimme war ein Flüstern. Ihre Finger umklammerten seinen Arm.

      Er lächelte unsicher. Unsicher wegen ihr.

      „Ob ich dich liebe? Oh ja …“ Tief atmete er durch, sein Blick ein großes Fragezeichen. Er fürchtete ihre Entgegnung. „Ich hatte mich so nach deiner Liebe gesehnt. Und als wir in jener Nacht miteinander geschlafen haben, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war nicht fähig, die richtigen Worte zu finden, doch das, was ich fühlte, hatte ich noch bei keiner anderen Frau empfunden. Ich war mir nur sicher, dass ich dich behalten, nie mehr ohne dich sein wollte.“

      Sein Tonfall wechselte, er klang gequält. „Der Morgen, an dem du vor mir geflohen bist, war schrecklich für mich. Ich saß vor einem Scherbenhaufen. Unwissentlich hatte ich dir deine Unschuld geraubt und kannte nun den Grund deiner Flucht. Ich musste dich finden. Und als ich dich endlich aufgespürt hatte …“

      Allein der Gedanke daran schnürte ihm die Kehle zu. „Lieber wolltest du den Tod, als von mir gerettet zu werden …“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Mir ist bewusst, dass ich keine Chance habe, dich um etwas zu bitten.“

      Ohne dass er fragen musste, gab sie ihm die Antwort. Versprechen und Offenbarung schwangen in ihrer Stimme mit. Der Druck ihrer Finger um seinen Arm wurde stärker, während sie zu ihm aufblickte. Sekunden vorher noch hatte sie sich an einem Abgrund gefühlt und geglaubt, dass ihr gesamtes Leben zerstört sei. Und nun …

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie leise. Mehr brauchte sie nicht zu sagen – es war alles, was er hören wollte.

      Er presste ihren warmen Körper an sich und hielt sie so fest in seinen Armen, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie liebte ihn – und sie wurde geliebt.

      „Wie konnte das geschehen?“, fragte sie ihn leise.

      Er küsste sie zärtlich, voller Wärme. „Kannst du mir vergeben?“

      Wieder dieser Zweifel in seinem Ton, diese Ungläubigkeit.

      „Ich habe dir damals nicht den Grund genannt, warum ich auf diesen Job so dringend angewiesen war. Und, Angelos …“ Sie legte einen Finger auf seinen Mund, damit er sie nicht unterbrach. „Ich habe dich bestohlen. Niemand kann das bestreiten. Ob meine damalige Angst und Verzweiflung diese Tat rechtfertigen … ich weiß es nicht.“

      „Du hast so viel erleiden müssen … dein Leben lang“, entgegnete er mit belegter Stimme. „Vieles bewältigt und dabei so viel geleistet. Als Kat und als Thea. Mein Gott, wie sehr ich dich liebe!“ Seine Küsse wurden besitzergreifender.

      Unter seinen hungrigen Lippen öffnete sie den Mund. Verlangen flammte auf, als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich eng an seinen schlanken, starken Körper schmiegte.

      Er hob sie hoch, durchquerte mit ihr den Raum und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie vorsichtig auf das breite Bett legte.

      „Bist du sicher? Bist du dir absolut sicher, dass dies dein Wunsch ist?“

      Er hatte ihr die Frage schon früher gestellt. Doch diesmal hing sein Schicksal an ihrer Antwort.

      Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. Der Ausdruck in ihrem Blick wärmte sein Herz.

      „Oh ja“, hauchte sie. „Oh ja – du sollst mein sein, ich bete dich an, Angelos.“

      Ihre Arme waren weit geöffnet, als er sich neben sie legte. Eng schmiegte sie sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: „Und diesmal brauche ich kein anderes Rauschmittel als nur das eine.“ Ihr Blick wurde weich, als sie ihn mit ganzer Kraft umarmte. „Liebe“, erklärte sie. „Reine, kraftvolle Liebe …“

      Ein weiches Lachen aus seinem Mund – es bedurfte keiner weiteren Worte.

      Nur Liebe, reine, ewige Liebe.

      Warm und weich lag sie neben Angelos. Glück durchströmte sie, als sein starker Arm sie umschloss. Das goldene Licht der Liebe strahlte aus beider Augen.

      „Ich werde mein Leben lang alles tun, um dich zur glücklichsten Frau der Welt zu machen. Ich werde versuchen, alles wiedergutzumachen, was ich getan habe …“ Die Wärme in seiner Stimme war zurück.

      Auch ihr war es warm ums Herz geworden, und sie strahlte vor Glück. Wie aus all der Mühsal und der Bitterkeit noch einmal das Pflänzchen der Liebe erblühen kann, dachte sie.

      Ein Schatten legte sich über ihre Augen.

      „Wenn ich an jenem Morgen nicht von dir weggelaufen wäre …“

      Der Druck seiner Arme wurde stärker, als Angelos den Schmerz in ihrer Stimme hörte. „Wenn du mir hättest vertrauen können, wäre das nicht passiert“, erklärte er und küsste sie zärtlich. „Meine geliebte Thea.“

      Der Schatten wich und sie lächelte vor Glück. „Also hast du mich endlich als Thea akzeptiert?“

      Seine Augen spiegelten ein Lächeln wider, doch sein Ton war ernst. „Ja. Aber du verkörperst auch Kat – jene Kat, die sich aus dem Elend emporgearbeitet hat. Die mehr Mumm im kleinen Finger hat als ich in meinem ganzen Körper. Die etwas aus dem Nichts vollbracht hat, in dem sie zur Welt kam. Und die sich zu Thea gewandelt hat nach all dem, was ich ihr angetan habe …“

      Mit ihrem Blick versuchte sie, ihn zu besänftigen. All diese finsteren Erinnerungen würden zukünftig von ihrer Liebe hinweggefegt werden. Sie würden einfach nicht mehr existieren.

      Zärtlich legte sie einen Finger auf seine Lippen. „Nicht doch – die Vergangenheit ist passé.“

      Er fing ihren Finger mit dem Mund auf, dann küsste er sie.

      „Nur die Zukunft ist für uns von Bedeutung“, sagte er und zog sie enger an sich. Zögernd fuhr er fort: „Du kannst wählen, welchen Namen du tragen willst, aber …“ Er machte eine Pause, um einzuatmen.

      Thea spürte seine Anspannung, und eine vorsichtige Skepsis spiegelte sich in seinen Augen.

      „Könntest du dir vorstellen“, fuhr er fort, „einen anderen Namen anzunehmen? Könntest du dich zum Beispiel mit Mrs Angelos Petrakos anfreunden?“

      Thea sah zu ihm auf und schwieg. Dann, mit einem Mal, verschwamm alles vor ihren Augen, während sie sich fest an ihn klammerte.

      „Ein wundervoller Name“, sagte sie. „Der Schönste, den ich mir wünschen könnte!“

      Liebevoll umschloss er sie mit seinen starken Armen. Eng umschlungen lagen sie schweigend da. Es bedurfte einfach keiner weiteren Worte mehr.

EPILOG

      Mrs Angelos Petrakos stand an der Reling des Oberdecks und strahlte ihren Mann an. Die Liebe ließ ihr Herz höher schlagen. Angelos lächelte sie an. Die Meeresbrise zauste ihr Haar, und die Strahlen der untergehenden Sonne ließen ihre Haut golden strahlen. Vor ihnen verschwamm das Azurblau des Ägäischen Meers mit dem Horizont, die Hafenlichter in der Ferne durchdrangen den Dunst. Wärme umgab das Paar – nicht nur die Wärme des griechischen Sommers.

      Das sanfte Brummen der Maschine sandte leise Vibrationen durch den Rumpf der Jacht, während das Schiff sich gemächlich seinen Weg entlang der Mittelmeerküste bahnte.

      „Bist du dir sicher, dass dir diese Abgeschiedenheit während unserer Flitterwochen gefallen wird?“, fragte Angelos. „Wenn du es willst, können wir ohne Weiteres einen Hafen ansteuern.“

      Thea lächelte. „Ich denke, deine Privatinsel ist genau die richtige Idylle für uns.“

      „Sie wird dir gefallen“, erwiderte er in immer noch unsicherem Tonfall.

      „Hauptsache, du bist bei mir“, sagte sie und lehnte sich gegen seinen starken Körper.

      Beide hoben ihre Gläser mit Champagner.

      „Trink langsam“, riet er ihr. „Das ist ein gefährliches Zeug.“

      Sie musste lachen. „Bestimmt. Ich bin immer noch sehr zurückhaltend damit. Doch ich bin mir sicher …“, ihre Augen strahlten, „dass ich an meinem Hochzeitstag ein Gläschen Champagner riskieren darf.“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Und wie wär’s damit zum Frühstück morgen?“

      Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Orangensaft!“

      „Dann soll es eben der Saft frisch gepresster Orangen sein. Alles auf der Welt, das in meiner Macht steht, werde ich dir bieten.“

      Theas Augen leuchteten auf. „Ach, Angelos, mein Liebling – ich bin recht anspruchslos. Nur eine einzige Sache benötige ich, jetzt und für immer.“ Sie musste innehalten, um das Kratzen in ihrem Hals zu bekämpfen. So viel Groll und Ärger, Hass und Bitterkeit und so viele Tränen lagen hinter ihr, und nun war diese dunkle Vergangenheit vorbei, endlich vorbei. Sie war dabei, ein neues Leben zu beginnen, und der Mann, der an ihrer Seite stand, war alles, was sie brauchte. Was sie sich jemals wünschen würde. Nur Angelos.

      „Nur dich brauche ich. Dich allein …“, sagte sie leise.

      Er prostete ihr zu. „Ich bin dein, für immer“, versprach er. „Und meine Liebe gehört nur dir allein für alle Ewigkeit.“

      „Und meine Liebe gehört dir“, schwor sie.

      Sie stießen an auf ihre Liebe. Ein langer tiefer Seufzer entfuhr Theas Kehle. Ein Seufzer des Glücks. Sie fühlte sich geborgen in Angelos’ starken Armen, und eng umschlungen standen sie da. Ihr Blick ging hinaus auf die weite See und galt ihrer gemeinsamen Zukunft.

      – ENDE –
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